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  Das Buch


  Willkommen in »Gil's All Fright Diner«, einem schäbigen Imbiss irgendwo in der Wüste. Hierher verschlägt es die texanischen Kumpels Earl und Duke in ihrem uralten Pick-up. Eigentlich wollen sie nur einen Happen essen. Doch Loretta, die schwergewichtige Restaurant-Besitzerin, bietet hundert Dollar, wenn sie sich ihres Zombie-Problems annehmen. Und weil Earl ein Werwolf, Duke ein Vampir und beide knapp bei Kasse sind, schlagen sie ein. Doch die Zombie-Kühe und singenden Yucca-Palmen, mit denen sie es zu tun bekommen, sind nur die Spitze des Eisbergs. Denn auch ein Vampir kann sich unsterblich verlieben. Und ein monströser Kult setzt offenbar alles daran, ein altes Unheil unter dem Gebäude zum Leben zu erwecken .


  Newcomer A. Lee Martinez legt mit seinem Überraschungserfolg ein rasantes und amüsantes Debüt vor, wie es Fantasy und Horror bisher nicht gesehen haben.


  Der Autor
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  Der amerikanische Autor Alex Lee Martinez wurde am 12. Januar 1973 in El Paso, Texas geboren. 1991 machte er seinen Abschluss an der Gadsden High School in Anthony, New Mexico. Seinen ersten Roman "Gil's All Fright Diner" konnte er 2005 veröffentlichen. Er schreibt humorvolle Phantastik irgendwo zwischen Fantasy, Science Fiction und Horror. Martinez lebt heute in Dallas, Texas. Er lebt in Dallas, Texas, wo er schreibt, jongliert, Videospiele spielt und Zeitreisen unternimmt. Vielleicht ist er ein Geheimzauberer (das wäre allerdings geheim), und es könnte sein, dass er Gartenarbeit mag. Sicher ist jedoch, dass er Lebensläufe nicht ausstehen kann. Und eigentlich hat er auch keinen Spaß an Gartenarbeit. Alles andere an dieser Biographie ist jedoch absolut korrekt.



  



  



  
    



    Dieses Buch ist den folgenden Personen gewidmet,


    in der Reihenfolge ihrer Wichtigkeit:

  


  
    



    Mir, weil ich es geschrieben habe.

  


  
    



    Meiner Mom, ohne die ich das höchstwahrscheinlich nicht getan hätte.

  


  
    



    Den Männern und Frauen aus dem DFW Writer's Workshop.


    Ihr Rat hat diesen Roman verbessert, auch wenn ich später bestreiten werde,


    jemals so etwas gesagt zu haben, und diesen Teil der Widmung als Druckfehler bezeichnen werde.

  


  
    



    Und Don »dem Drachen« Wilson.

  


  
    
      EINS

    


    
      Irgendwo im Nirgendwo, an einer verlassenen Straße, träumte das Diner von den hungrigen Toten. Und von zwei Männern.

    


    
      Naja, es waren nicht Männer im eigentlichen Sinn.


      Earl wurde unsanft in seinem Sitz durchgeschüttelt, als der Pick-up über ein Schlagloch rumpelte. Sein Bier glitt ihm aus der Hand und landete auf seinem Schoß. Er knurrte ein paar Flüche, als er die Bierdose nicht schnell genug zu fassen bekam, um eine gelbe Pfütze in seiner Leistengegend zu verhindern.


      »Zur Hölle, Duke, musst du jedes verdammte Loch in der Straße mitnehmen?«


      Duke zuckte die Achseln und murmelte eine Entschuldigung.


      »Schon gut, versuch einfach, darauf zu achten.«


      Earl griff in die Sammlung leerer Bierdosen. »Also wenn dies hier das letzte Bier war, trete ich dir in den Arsch.« Wie Arthur Excalibur zog er eine volle Bierdose hervor. »Du hast Glück.« Er knackte sie und stürzte die Hälfte des Inhalts hinunter.


      Duke knurrte.


      »Wie sieht's mit Benzin aus?«, fragte Earl.


      »Wir haben genug.«


      »Wie viel?«


      »Genug.«


      »Verdammt, kannst du nicht mal eine Frage einfach beantworten?«


      Duke ließ sich einen Moment Zeit, um sich aus dem Fenster zu beugen und auszuspucken. »Wir haben genug, Earl.«


      Der verrostete graue Kleintransporter holperte die staubige Straße entlang, die eigentlich mehr eine Schlaglochpiste war. Die abgenutzten Stoßdämpfer konnten gegen die steinige, von Löchern übersäte Fahrbahn nichts ausrichten, und mit jedem Ruck ratterte der Motor, als wollte er aus der Haube springen. Das Radio funktionierte nicht; das hatten sie auf Kosten einer Hank-Williams-Jr.-Kassette feststellen müssen. Schwarzer Bandsalat hing aus dem Rachen des Apparats, das unvermeidliche Ergebnis eines erfolglosen Rettungsversuchs. Die Insassen schwiegen, nur das Klappern von sechsundsiebzig leeren Bierdosen störte das Schweigen. Sechsundsiebzig war die genaue Anzahl der Biere, die auf den Vordersitz passten, bevor der Platzmangel eine Verlegung auf die Ladefläche notwendig machte.


      Das Fahrzeug war ein unpassendes Fortbewegungsmittel für den Earl of Vampires und den Duke of Werewolves. Aber für einen Vampir, der zufällig Earl hieß, und einen Werwolf, der sich Duke nannte, war es vollkommen in Ordnung. Um ehrlich zu sein, sie hatten schon ganz andere Sachen mitgemacht, wenn es nötig war.


      »Du weißt schon, dass es noch dreißig Meilen bis zur nächsten Tankstelle sind, oder?« Earl warf einen Blick auf die Benzinanzeige. Sie zitterte im roten Bereich. »Hättest beim letzten Stopp tanken sollen. Ich habs dir doch gesagt!«


      Die nächsten Minuten verbrachte er damit, finstere Blicke in Dukes Richtung zu schicken.


      Der Vampir war ein sehniger Kerl, blass, wie man es von einem Vampir erwartet, mit einem Überbiss, einer großen Nase und spärlichen Haaren, erfolglos quer über den Kopf gekämmt. Der Werwolf war groß und haarig, sogar in seiner momentanen menschlichen Gestalt. Sein riesiger Bauch passte mit Mühe gerade noch hinter das Lenkrad. Eine grüne Baseballkappe versuchte seine dicke, dunkelbraune Mähne im Zaum zu halten – vergeblich. Er hatte es nie geschafft, sich einen Bart wachsen zu lassen, aber ein ständiger Bartschatten bedeckte sein Gesicht.


      Earl trug einen abgetragenen Overall, der mindestens so alt war wie er. (Was, der Ordnung halber gesagt, viel älter war, als er aussah, aber trotzdem nicht so furchtbar alt für einen Vampir.) Duke trug Jeans, eine Lederjacke und ein T-Shirt mit der Aufschrift »NO FAT CHICKS«.


      »Bei nächster Gelegenheit sollten wir uns auch neue Reifen besorgen, Duke.«


      »Die Reifen sind in Ordnung.«


      »Der eine platzt bald.«


      »Tut er nicht.«


      »Was verstehst du schon von Reifen, Blödmann?«


      »Ich weiß, dass er nicht platzt.«


      »Super, aber wenn er's doch tut, wechselst du ihn.«


      »Okay.«


      Duke machte sich nicht die Mühe, darauf hinzuweisen, dass der Wagen bereits auf Reserve fuhr.


      Wieder legte sich eintöniges Klappern über das Führerhaus. Die folgende halbe Stunde lang. Der funktionierende Scheinwerfer des Pick-ups zerschnitt die Dunkelheit einer wolkenverhangenen Nacht, in der nur eine schmale Mondsichel hing. Ab und zu erschien ein einsamer Briefkasten oder ein Tierkadaver auf der ansonsten wenig bemerkenswerten Straße. Schließlich tauchte schimmerndes Neonlicht zögernd aus der Dunkelheit auf. Es war ein drei Meter hohes Schild neben einem Betonbunker. Die Aufschrift lautete: Gil's all night diner.


      Duke bog ab. »Ich habe Hunger«, erklärte er, bevor Earl anfangen konnte, ihm auf die Nerven zu gehen.


      Earl tat es trotzdem. »Du hättest auch vorhin was essen können. Ich habe dir doch gesagt, du sollst dir was besorgen.«


      »Vorhin hatte ich keinen Hunger.« Duke zog seine Mütze tiefer, bis sie seine Augen fast bedeckte, und hievte seinen massigen Körper vom Fahrersitz. Die Federung des Pick-ups stöhnte, als sich der Wagen zehn Zentimeter hob.


      »Du hättest dir ein Sandwich kaufen können. Das ist dein Problem. Du denkst nie voraus. Du lebst immer im Jetzt. Du hast einen reaktiven Verstand.«


      Duke verfluchte den Tag, an dem Earl eine dieser eselsohrigen Ausgaben von Dianetik in die Finger bekommen hatte.


      Der Werwolf zögerte und schnüffelte.


      »Was ist denn jetzt?«, fragte Earl.


      »Nichts.« Er neigte den Kopf. »Dachte für 'ne Minute, ich würde was riechen.«


      »Was? Was hast du gerochen?«


      »Zombies.«


      »Jeeesus, Duke, hier ist in hundert Meilen Umgebung überhaupt nichts. Wo in aller Welt sollten hier Zombies herkommen?«


      »Von da drüben.«


      Duke deutete mit dem Daumen über seine Schulter, als er das Diner betrat. Wie aufs Stichwort legte sich der Staub, den der Pick-up aufgewirbelt hatte und enthüllte einen kleinen Friedhof.


      »Oh.«


      Duke ging hinein.


      Ein großer, schwarzer Rabe saß auf dem Neonschild des Diners. Der Vogel legte den Kopf schräg und fixierte Earl mit einem grausamen schwarzen Auge.


      »Was starrst du mich so an?« Er warf einen Stein nach dem Raben, verfehlte ihn aber. Dem Vogel schien das egal zu sein. Er blieb sitzen, ohne eine Feder zu rühren. Seufzend machte sich Earl auf den Weg hinein.


      Dukes abgelatschte Wanderstiefel quietschten mit jedem Schritt auf dem abgetretenen Linoleumboden des Diners. Earls Flip-flops schlappten gedämpft. Das Diner war erstaunlich groß, wenn man seine einsame Lage bedachte. Es gab genug Sitzecken, Tische und Barhocker für eine halbe Kompanie. Aber der Raum war verlassen. Die Neonröhren summten widerwärtig. Zwei billige Drucke mit Wüstenlandschaften hingen neben den Toiletten. Ein Farn schmückte eine Säule. Ein gesprungener Keramiktopf stand in einer Ecke. Es waren klägliche, aber vergebliche Versuche, dem Raum Atmosphäre zu geben. Er blieb so leer, dass er in seiner Leere fast schon vulgär wirkte.


      Das auffälligste Detail war ein braunroter Fleck am Fuß der Säule, der an seiner breitesten Stelle einen Durchmesser von etwa dreißig Zentimetern aufwies. Ein normaler Mensch hätte nicht weiter darüber nachgedacht und ihn für einen Rostfleck oder Schimmel gehalten. Aber sowohl Earl als auch Duke besaßen empfindliche Nasen. Er roch nach Blut. Der Fleck sah alt aus, aber der Geruch, wenn auch schwach, war frisch.


      Eine Stimme drang aus dem Hintergrund. »Bin gleich für euch da.«


      Sie setzten sich an die Theke. Der Geruch nach Fett ließ es in Dukes Magen rumoren.


      Earl fuhr mit seiner Psychoanalyse fort. »Also, ich habe Ziele und mein Geist richtet sich in aufgeklärter Art und Weise auf diese Ziele. Ich habe den Clear-Status erreicht. Während du nur jedem Impuls nachgibst, der in dein blödes Hirn gerät.«


      »Zumindest habe ich einen Schatten.«


      Der Vampir warf einen Blick auf den Boden. Sein Schatten war tatsächlich schon wieder fort. Das tat er ziemlich oft. Manchmal verschwand er für Stunden oder sogar Tage. Earl hasste das. Er wusste, ganz egal, wohin er ging, sein Schatten hatte mehr Spaß als er selbst. Und wenn der Schatten war, wo er hingehörte, hatte er die Neigung, sich gegen Earls Willen zu bewegen, ihn zu verspotten und einfach lästig zu sein. Von allen Problemen, mit denen sich Untote herumschlagen mussten (zu viele, um sie alle aufzuzählen), war der Schatten wahrscheinlich das trivialste, dafür aber auch das nervtötendste.


      Wohl wissend, wie sehr es Earl auf die Nerven ging, verzog Duke das Gesicht, um ein Lächeln anzudeuten.


      Earl zermarterte sich das Hirn auf der Suche nach einem cleveren Gegenschlag. »Leck mich.«


      Die Küchentür schwang auf und eine große, plumpe Frau schlurfte heraus. Sie trug ein T-Shirt und eine abgeschnittene Jeans, die ihren wackelnden Hintern nur knapp zusammenhielt. In rollenden Wellen breitete sich Cellulite bei jedem Schritt aus. Eine schmutzige Schürze spannte sich über ihren gewaltigen Brüsten. Das Haar, ein wirres, wasserstoffblondes Durcheinander, hing über die linke Hälfte ihres Gesichts und über die Schultern. Sie lächelte und entblößte Zähne in der Größe und Farbe von Maiskörnern. Ein fleckiges Namensschild steckte an ihrem Kragen, mit der Aufschrift »Loretta« in hellgrünen Buchstaben neben einem strahlenden Gesicht.


      »Morgen, Jungs. Was kann ich euch bringen?«


      Duke fischte tief in seinen Taschen und ließ eine Hand voll zerknüllter Scheine und dreiundachtzig Cent auf die Theke fallen. »Was bekomme ich dafür?«


      Die Kellnerin schob das Geld mit dem hinteren Ende ihres Stifts herum. »Gegrilltes Käsesandwich, ein paar Pommes, 'ne Portion Chili und 'ne Cola.«


      Er nickte.


      »Nichts für mich, danke«, fügte Earl hinzu. »Ich habe schon gegessen.«


      Loretta verschwand in der Küche. Duke, der mehr als einmal die frischen Eingeweide eines Mannes auf dem Boden verteilt gesehen hatte, wandte sich von dem unangenehmen Anblick ihrer wabernden Rückseite ab. Earl war zu beschäftigt mit der Suche nach seinem Schatten, um es zu bemerken.


      Der Kopf der Kellnerin erschien in dem rechteckigen Fenster, das einen Blick in die Küche erlaubte. »Wo wollt ihr hin?«


      »Eigentlich nirgendwohin«, antwortete Earl. »Wir fahren nur so rum.«


      »Spricht nichts dagegen. Verdammt, manchmal wünschte ich, ich könnte alles aufgeben und einfach da hingehen, wo der liebe Gott es für richtig hält.« Sie klatschte etwas auf den Grill und ein brutzelndes Geräusch füllte den Raum. »Ihr Jungs habt nichts Komisches auf dem Weg hierher gesehen, oder?«


      Earl schnaubte. »Wie, komisch?«


      »Ihr würdet es wissen, wenn ihr es gesehen hättet. Und wo kommt ihr her?«


      »Aus der Gegend.«


      Sie grinste. »Entschuldigt, ich komme immer ins Quatschen, wenn nichts los ist. Wollte mich nicht in eure Angelegenheiten mischen.«


      Zehn Minuten später stellte sie vor Duke einen Teller ab. Aus dem Käse tropfte eine fettige Pfütze und die Fritten waren matschig und braun. Aber das Chili schien kochend heiß zu sein. Er tauchte seinen Löffel in die dicke, braune Mischung und probierte.


      »Und? Wie ist es?«, fragte Earl.


      »Gut. Bisschen viel Knoblauch.«


      Duke beugte sich zu ihm hinüber und blies seinem Reisegefährten eine ordentliche Dosis Atem ins Gesicht. Earl wich zurück, fiel von seinem Hocker und landete auf dem Boden. Seine Nasenflügel blähten sich und sein Gesicht verzerrte sich zu einer finsteren Grimasse.


      »Du Arschloch!«


      Duke lachte.


      Loretta lächelte. Ihr Lächeln verschwand jedoch, als ihr Blick auf die Glastür des Diners fiel. »Ach, verdammt. Nicht heute Abend!«


      Earl warf einen Blick auf die Vorderfront. Neun schwankende Leichen in verschiedenen Stadien der Verwesung pressten sich gegen die Scheibe. Ihre gelben Augen (derer, die Augen hatten) starrten hungrig hinein. Violette Zungen fuhren über sich auflösende Lippen.


      »Hab doch gesagt, dass ich Zombies gerochen habe«, sagte Duke, ohne von seinem Essen aufzuschauen.


      Die lebenden Toten bahnten sich einen Weg durch die splitternden Glastüren. Der vorderste Leichnam, in einem blauen Paisleyanzug, stapfte auf steifen Beinen vorwärts.


      »Keine Sorge, Jungs. Ich mach das schon.«


      Loretta zog eine doppelläufige Schrotflinte hinter der Theke hervor, zielte und drückte ab. Der Kopf des blau gekleideten Zombies explodierte in einem Schauer aus Erde, Knochen und Maden. Der Leichnam machte noch einen Schritt, bevor er vornüberfiel. Der nächste Zombie erlitt dasselbe Schicksal.


      Loretta entfernte die leeren Patronenhülsen und kramte unter der Theke herum. »Verdammt. Ich hab keine Munition mehr. Wartet. Hinten ist noch was.« In einem Tempo, das ihren Umfang Lügen strafte, stürmte sie in die Küche.


      Die sieben restlichen Zombies schlurften vorwärts und legten langsam die fünf Meter zwischen der Tür und den Kunden zurück.


      »Machst du das, Duke?«


      »Ich esse gerade.«


      »Willst du behaupten, ich hätte Angst?«


      Duke seufzte. Für einen erleuchteten Vampir konnte Earl verdammt empfindlich sein.


      »Hab ich nie gesagt.«


      »Du hast es angedeutet.«


      »Verdammt, Earl. Wenn ich was zu sagen habe, sage ich es einfach. Ich deute 'n Scheiß an.« Der Werwolf verschlang ein Drittel seines Sandwichs mit einem Bissen. »Immerhin hast du doch diesen aufgeklärten Geist. Ich habe nicht gedacht, dass du Angst hast.«


      »Ich werd dir zeigen, wer hier Angst hat.«


      Der Vampir krempelte seine Ärmel hoch und ging hinüber zu einem der Zombies. Er holte zu einem ungeschickten rechten Haken aus. Sein Ziel machte keine Anstalten, ihm auszuweichen. Mit einem trockenen Knacken flog der Kieferknochen des Zombies durch den Raum. Die Bestie stolperte rückwärts.


      »Ich hab vor gar nichts Angst!«


      Earl landete bei einem zweiten Gegner einen Schlag. Dessen Kopf drehte sich auf den Rücken.


      »Ich bin unsterblich, du Blödmann!«, rief Earl seinem Gefährten zu. »Glaubst du, ein Haufen wurmzerfressener Arschlöcher kann mir irgendwas anhaben?«


      Er bot all seine übernatürliche Kraft auf und stieß seine Faust in den Brustkorb eines Zombies. Zerbrechliche Rippen und vertrocknete Organe gaben nach und sein Unterarm stieß durch den Leichnam. Er zog, aber sein Arm steckte fest.


      »Gottverdammt!«


      Der aufgespießte Zombie packte ihn an der Kehle. Vampire müssen zwar nicht atmen, aber selbst für einen Untoten kann ein gequetschter Kehlkopf unangenehm sein. Earl trat seinem Angreifer gegen dessen dünnes Bein. Es brach unterhalb des Knies ab. Der Zombie hüpfte einbeinig und verstärkte den Griff, während seine Brüder und Schwestern ihr Opfer einkreisten.


      »Äh, Duke«, krächzte Earl, »ich könnte hier ein bisschen Hilfe gebrauchen.«


      Die Leichen fielen in einem wirren Knäuel über ihn her.


      »Scheiße.«


      Duke stopfte sich eine Hand voll matschige Pommes in den Mund und zog seine Jacke aus, gefolgt von seinem T-Shirt. Er war gerade dabei, seine Stiefel aufzumachen, als Loretta zurückkam. »Wo ist Ihr Freund?«


      Er nickte in Richtung des Haufens ächzender Toter. Sie schoss auf zwei der oberen Leichname und lud hastig nach. »Tut mir wirklich Leid für Ihren Freund hier. Wie wär's mit einem Gratisstück Apfelkuchen? Ich kümmere mich nur vorher noch um diese gottlosen Scheußlichkeiten.«


      Duke zog seine Jeans aus und stand vollkommen nackt da. Der Werwolf fand es zeitsparend, sich gar nicht erst mit Unterwäsche aufzuhalten. Er warf seine Kleider in einem Haufen auf die Theke.


      »In Ordnung. Ich bin so weit.«


      Der Bär von einem Mann verwandelte sich in einen Wolf von einem Mann. Seine beeindruckende Gestalt von knapp zwei Metern dehnte sich zu einer haarigen, affenähnlichen Gestalt aus. Kraftvolle Muskeln wölbten sich unter kohlschwarzem Fell. Furchtbare Klauen sprossen aus seinen Fingerspitzen. Große, gelbe Zähne wuchsen aus seinem Zahnfleisch. Duke ließ sich auf alle viere fallen.


      »Ach du Scheiße«, stieß Loretta atemlos hervor.


      Der durchschnittliche Zombie ist keine Kampfmaschine. Seine kämpferischen Fähigkeiten entspringen einer zielstrebigen Entschlossenheit und einer gewissen, wandelnden Leichnamen eigenen Tendenz, an einer einmal angefangenen Sache festzuhalten. Der durchschnittliche Werwolf dagegen ist eine unübertroffene Tötungsmaschine mit bösartigen Zähnen und Klauen, gepaart mit übernatürlicher Anmut, Kraft und vollendeten Raubtierinstinkten. Und Duke war nicht bloß der durchschnittliche Werwolf. Er schnitt eine Schneise durch die Leichen und knipste beiläufig ihre Köpfe ab. Innerhalb von vier Sekunden lagen die fünf restlichen Leichname in zuckenden Haufen auf dem Boden verteilt.


      »Verdammt, Duke«, knurrte Earl. »Ich glaube, eins von diesen Dingern hat mich gebissen.«


      Duke lachte trocken. »Zombies haben keinen Magen für untotes Fleisch. Das weißt du doch.« Er ging zur Theke zurück und setzte sich. Der Metallhocker bog sich unter seinem vollen lykanthropen Gewicht.


      »Also, wie war das mit dem Kuchen?«


      Loretta legte den Hahn der Schrotflinte um. »Ihr Jungs habt doch keine faulen Tricks vor, oder?«


      »Das kommt auf den Kuchen an.«


      »Wir haben seit Ewigkeiten niemanden getötet, Ma'am«, versicherte Earl.


      »Und was war mit diesem Lastwagenfahrer letzten Dienstag?«, fragte Duke.


      »Ach, der zählt doch nicht. Er wollte es nicht anders. Schauen Sie, Miss, unter all diesen Haaren ist Duke nur ein niedlicher kleiner Welpe, und ich habe schon gegessen. Also nehmen Sie das Ding runter. Wir werden Ihnen nichts tun, und wenn Sie nicht gerade Silberschrot da drin haben, wird es sowieso keinem von uns was anhaben können.«


      Loretta erkannte, dass er Recht hatte, und legte ihre Schrotflinte auf die Theke. »Naja, ihr scheint mir ganz nett zu sein und habt mir außerdem Munition gespart. Ich schätze, dafür ist ein Gratisstück Kuchen nicht zu viel verlangt.«


      Sie ging zu der sich drehenden Kuchenauslage, die bis auf einen halben Apfelkuchen leer war.


      »Passiert hier so was öfter?«, fragte Earl.


      Sie seufzte. »Alle paar Wochen. Normalerweise sind es nur drei oder vier dieser Bastarde. Ich muss euch vermutlich nicht sagen, dass das mein Geschäft schon ziemlich geschädigt hat.«


      »Haben Sie mal versucht, was dagegen zu tun?«


      »Ich hatte nach dem zweiten Mal 'nen Priester da, um den Friedhof zu segnen und zu exorzieren. Hat wohl nicht funktioniert. Danach dachte ich, ich könnte es aussitzen. Das ist das Komische an der Sache. Es werden nicht mehr als hundert Gräber auf diesem Friedhof sein, aber ich habe schon mehr als hundertfünfzig von denen gekillt. Mit diesen hier hunderteinundachtzig. Ich will verdammt sein, wenn ich weiß, wo die alle herkommen. Da wurde schon seit Jahren keiner mehr begraben.«


      »Klingt nach einem Problem«, bemerkte Earl.


      Sie nickte und stellte einen Teller vor Duke ab.


      Der Werwolf griff mit seiner riesenhaften Hand nach einer Gabel und nahm einen Bissen.


      »Und?«


      Sie starrte seinen Wolfskopf an und suchte nach irgendwelchen Anzeichen eines Lächelns auf seiner Schnauze.


      »Er schmeckt ihm.« Earl deutete auf den munter wedelnden Schwanz des Werwolfs.


      »Freut mich zu hören. Ich habe ihn selbst gebacken.« Sie klatschte in ihre fleischigen Hände. »Sagt mal, sucht ihr Jungs vielleicht Arbeit?«


      »Wir könnten uns um dieses Zombieproblem kümmern«, stimmte Earl zu.


      »Eigentlich meinte ich eher, dass ich jemanden gebrauchen könnte, der mir hilft, eine neue Gasleitung für den Ofen zu verlegen. Aber wenn ihr euch um diese verdammten Leichen kümmert, leg ich noch mal hundert und ein bisschen Benzin drauf.«


      Der Werwolf und der Vampir tauschten nachdenkliche Blicke.


      Duke schob ihr seinen leeren Teller zu. »Legen Sie noch ein Stück Kuchen drauf und wir sind im Geschäft.«

    

  


  
    
      ZWEI

    


    
      Ihr Name (oder der Name, den ihre Adoptiveltern ihr gegeben hatten) war Tammy, aber ihre Anhänger nannten sie Mistress Lilith, Königin der Nacht. Im Augenblick hatte sie nur einen Jünger, und der war eher daran interessiert, einen Weg in ihr Höschen zu suchen, als den Pfad für die alten Götter zu öffnen. Chad Roberts fehlte es an wahrer Hingabe, aber in einem Kaff wie Rockwood – mit fünf Quadratmeilen Stadt, verteilt auf dreißig – ein Heer von Gläubigen zu versammeln war keine leichte Aufgabe. Sie hätte sich Chad nicht unbedingt ausgesucht, wenn sie die Wahl gehabt hätte, doch als muskelbepackter Lakai konnte er ganz nützlich sein.

    


    
      Tammy und ihre Ein-Personen-Anhängerschaft kauerten an ihrem zeremoniellen Feuer in den ausgebrannten Überresten von Make Out Barn. Er summte die Erkennungsmelodie von Bonanza, während er mit dem Finger Muster in den Schmutz zeichnete. Das Licht der Flammen flackerte auf ihrem rituellen Dolch.


      »Äh … Tammy …«


      Sie warf ihm einen strengen Blick zu.


      »Mistress Lilith«, korrigierte er sich schnell, »ich glaube nicht, dass sie kommen.«


      Seufzend schnappte Tammy die zerfledderte, gekürzte Ausgabe des Necronomicon von ihrem Kleiderstapel. Sie blätterte in den Seiten zum Ritual von »Thanatos' auferstandene Kinder«. In dem Buch stand jedoch nichts, was ihr hätte weiterhelfen können. Sie hatte die Zeremonie schon ein Dutzend Mal ausgeführt. Sogar Chad, der nicht gerade helle war und absolut nichts von schwarzer Magie verstand, kannte den Zauberspruch auswendig. Nein, es war kein formaler Fehler. Es musste an den Zombies liegen. Es waren einfach nicht genug.


      »Verdammte fette alte Schlampe.«


      Jeder normale Mensch würde vor den auferstandenen Toten fliehen. Warum tat sie es nicht? Etwas Neues musste her. Etwas Mächtigeres.


      Sie ignorierte Chads starren Blick auf ihre Brüste und blätterte in dem Buch. Tammy war an diese Blicke gewöhnt. Nicht nur von ihrem Anhänger, sondern von all den Jungs in Rockwood (von allen neun, die in ihrem Alter waren). Sie war sehr viel hübscher als die anderen Mädchen. Außer Denise Calhoun, dieser fetten Kuh mit ihren Körbchengröße-C-Titten. Aber Denise war weiß, während Tammy adoptiert und das einzige japanische Mädchen in der Stadt war, mit einem exotischen Vorteil gegenüber Denise, deren Eltern sie Make-up tragen ließen. Obwohl sie damit aussah wie eine Schlampe. »Was machen wir jetzt, Mistress Lilith?«, fragte Chad, rückte näher und strich über ihr langes, seidiges Haar.


      Sie schob ihn weg. »Ich denke nach, du Idiot.«


      Chad ließ sich nicht so schnell entmutigen. Er ließ seine überentwickelten Brustmuskeln in einer Art Primaten-Paarungsritual spielen.


      Sie las weiter.


      »Tun wir's nun oder nicht?«


      »Warum gehst du nicht in die Ecke und machst es dir selbst?«


      Mit hängenden Schultern stand er da. »Ach, komm schon, Tammy. Big Jimmy braucht Liebe.«


      »Mistress Lilith«, antwortete sie.


      »Äh, 'tschuldigung.« Sein Ton wurde weinerlich. »Komm schon, Mistress Lilith. Bitte!«


      »Ach, schon gut.« Sie legte das Buch mit einem Seufzen beiseite. Diesen Dummkopf konnte man unmöglich ignorieren, wenn er geil war – und er war immer geil.


      Chad grinste und zog ein Kondom aus seiner ordentlich gefalteten Hose. Neunzehn stöhnende, schwitzende Sekunden später stieg Tammy von Big Jimmy (den ganzen siebeneinhalb Zentimetern). Chad schlief sofort tief und fest ein und sie kehrte zurück zu ihren Forschungen.


      Es gab viel zu tun. Bald würden die Planeten im Einklang sein. Das Tor würde sich öffnen und die Welt mit wunderschöner Dunkelheit überfluten. Ihre Herren würden ihren rechtmäßigen Thron besteigen und sie würde an ihrer Seite regieren, während sich Denise Calhoun in ewiger Höllenqual heiser schrie.


      Wenn sie nur irgendwie in dieses Diner gelangen könnte.

    

  


  
    
      DREI

    


    
      Loretta zog an der Kette, und eine staubige Vierzig-Watt-Glühbirne tat ihr Bestes, um den Lagerraum des Diners zu beleuchten.

    


    
      »Es ist nichts Großartiges, Jungs, aber es ist das Beste in der Stadt. Ein Stück die Straße hinauf gibt es noch ein Motel …«


      »Das ist schon in Ordnung.«


      Earl trat mit einem Ende eines Schrankkoffers in den Händen ein. Duke, der das andere Ende trug, folgte. Der Werwolf ließ seine Seite fallen, und der Koffer schlug mit einem leichten Knall auf den Boden, wobei er eine Staubwolke aufwirbelte.


      »Verdammt, Duke. Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du damit vorsichtig sein sollst?«


      Loretta schwang ihre fleischigen Arme herum, um die Vorzüge des Lagerraums zu unterstreichen. »Hier ist ein Spülbecken und ein Feldbett gibt's auch. Und da drüben auf dem Regal unter den Corned-Beef-Dosen liegen ein paar Decken und ein Kissen. Das Waschbecken kann ziemlichen Lärm machen, und das Wasser trinkt ihr einfach nicht, wenn es dunkelbraun ist. Hellbraun ist okay.«


      Sie hielt inne und ordnete die Regale.


      »Es gibt nur eine Regel: Hier drin wird nicht gegessen. Es ist schon so schwer genug, die Nager hier rauszuhalten, auch ohne Krümel überall. Und mit den ganzen Zombies und allem hab ich es ohnehin schwer genug, meine Lizenz nicht zu verlieren.«


      »Kein Problem.« Earl warf den Deckel des Schrankkoffers auf und stieg hinein. »Kannst du mir das Kissen rüberreichen, Duke?«


      »Was stimmt nicht mit dem, das du da drin hast?«


      »Es ist platt.«


      »Und was soll ich da tun?«


      »Gib mir einfach das Kissen, du Arsch. Es ist schon schlimm genug, dass ich in dieser verdammten Kiste schlafen muss, da kann ich dein Gerede nicht auch noch gebrauchen.«


      Duke schleuderte das fleckige Kissen in den Koffer. »Da, nimm es schon.«


      »Danke, Haarknäuel.«


      »Bitte schön, Bela.«


      »Eines möchte ich noch klarstellen«, sagte Loretta, »ich weiß nicht, was ihr Jungs in eurer Freizeit für heidnische Dinge treibt. Das ist eure Sache. Aber unter diesem Dach dulde ich keine Unanständigkeiten. Das heißt, es wird nicht herumgehurt, nicht getrunken und auch nicht geraucht, und wenn ihr irgendwelche speziellen Bedürfnisse habt, von denen ihr denkt, dass ich sie besser nicht kennen sollte …« Sie fixierte den Vampir. »… kümmert euch anderswo darum. Haben wir uns verstanden?«


      »Jep.« Earl schloss sein Bett.


      Der Morgen graute in Rockwood. Duke war von Natur aus nachtaktiv. Loretta, als Besitzerin/Betreiberin von Gil's All Night Diner, schlief ebenfalls tagsüber. Aber die ehemaligen Zombies (jetzt nur noch verwesende Leichen) würden sich gewiss nicht von selbst wegräumen. Duke lud die Körper auf Lorettas Pick-up, während sie die Glasscherben zusammenkehrte.


      »Wie kommt es«, fragte sie, »dass kein einziger Zombie herausfinden kann, wie eine Tür funktioniert? Selbst der dümmste Idiot kann doch drücken.«


      Duke warf den letzten Leichnam auf die Ladefläche, als ein braunes Polizeiauto auf dem ungepflasterten Parkplatz des Diners hielt. Ein großer, hagerer Mann trat in die unerbittliche Morgensonne.


      »Morgen, Sheriff.«


      Er tippte an seinen Stetson. »Loretta. Ich dachte, ich hätte Bussarde gesehen. Hattest wohl wieder einen Zwischenfall letzte Nacht?«


      »Jep. Sheriff, das ist Duke. Er bleibt eine Weile und hilft mir mit der neuen Gasleitung. Duke, das ist Sheriff Marshall Kopp. Er ist in diesem Bezirk das Gesetz.«


      Kopp lachte leise. »Sie macht mehr daraus, als es ist. Wir haben hier im Bezirk gute Leute. Der ganze Ärger kommt von den Durchreisenden. Hab Ihren Nachnamen nicht mitgekriegt, Partner.«


      Duke wischte sich die verschwitzte Stirn mit dem Handrücken ab. »Smith.«


      Kopp lächelte skeptisch. Er war fünf Zentimeter größer als Duke, aber seine schlanke Gestalt wurde vom Schatten des kräftigeren Mannes verschluckt. Er nahm seine Sonnenbrille ab und blickte Duke direkt in die Augen. »Nun ja, Mr. Smith, Sie sehen mir wie ein anständiger, gesetzestreuer Bursche aus. Ich denke nicht, dass wir Probleme bekommen werden.«


      »Nein, Sir.«


      »Schön zu hören.« Er beugte sich hinunter und schob ein Zombiebein weg. »Puh! Die Dinger verwesen bei dieser Hitze ganz schön schnell.«


      »Da sagst du was«, stimmte Loretta zu. »Das wirst du doch nicht melden, Marshall?«


      Er zuckte die Achseln. »Wüsste nicht, warum. Solange du hier aufräumst, bevor die Bussarde hungrig werden.«


      Zwei riesenhafte Vögel saßen auf dem Schild des Diners. Einige andere kreisten darüber und krächzten ungeduldig.


      »Ich bringe sie gerade rüber zu Red.«


      »Tu das. Ich nehme nicht an, dass ich dich wegen was Kaltem zu trinken bemühen darf?«


      »Bedien dich.«


      Sheriff Kopp nahm sich eine Limo, stieg in sein Auto und verschwand auf der langen, staubigen Straße. Duke und Loretta kletterten in den Truck und starteten in die andere Richtung. Duke verbrachte die Fahrt damit, still die Gegend zu betrachten. Es gab nicht viel zu sehen. Nur die weite Ebene der Wüste, unterbrochen von Kakteen, Steppenläufern, Flecken braunen Grases und gelegentlichen Gebäuden. Rockwood war ohne Plan gewachsen, und das konnte man sehen.


      Es gab Wohnwagen und Lehmkonstruktionen, baufällige Hütten und dreistöckige Herrenhäuser. Manche hatten weiße Lattenzäune und gepflasterte Auffahrten. Andere waren mit Draht umzäunt, mit Kühen und Hühnern im Vorgarten. Die einzige Gemeinsamkeit war viel leeres Gelände dazwischen. Die Bürger von Rockwood schätzten ihren persönlichen Freiraum.


      Schließlich hielten sie neben einem Holzgebäude. Ein Schild über der Tür verkündete »Reds Tierpräparationen und Leichenhalle«.


      Zwei Pitbulls zogen an ihren Ketten und meldeten bellend die Ankunft des Trucks. Ein faltiger, alter, schwarzer Mann tauchte aus der Hütte auf.


      »Hab wieder eine Ladung für dich, Red.«


      Er warf einen Blick auf den Leichenhaufen. »O Mann, das sind diesmal eine ganze Menge.«


      »Neun Stück«, bestätigte sie.


      »Ich hole die Schubkarre. Kümmern Sie sich nicht um die Mädels, mein Freund. Die bellen nur. Solange Sie aus ihrer Reichweite bleiben.«


      Die Hände in den Taschen, stand Duke nur Zentimeter von ihren schnappenden Kiefern entfernt.


      Sie brauchten drei Fuhren mit der quietschenden Schubkarre, um die verwesenden Leichenteile vom Truck ins Krematorium zu transportieren, das sich auf der Rückseite des Gebäudes befand. Als sie fertig waren, zählte Loretta eine Hand voll Scheine ab.


      »Der übliche Satz?«


      »Vierzig Dollar pro Kopf.«


      »Die verdammten Dinger kosten mich ein Vermögen.«


      »Ich gebe dir schon Mengenrabatt«, bemerkte Red.


      »Ich weiß, und ich weiß es auch zu schätzen. Aber jedes Mal, wenn das passiert, endet es damit, dass ich ein paar Hunderter für die Entsorgung und die Glasreparaturen hinblättere. Und das Geschäft boomt im Diner nicht gerade. Manchmal frage ich mich, ob der liebe Gott mich auf die Probe stellt.«


      »Das würde das eine oder andere erklären«, stimmte Red zu.


      Duke kauerte neben den geifernden Hunden und streckte die Hand aus.


      »Das würde ich nicht tun«, warnte Red. »Es sei denn, Sie wollen einen Finger verlieren.«


      Die Hunde zögerten, schnüffelten an seiner Hand und begannen, die Handfläche zu lecken. Er kratzte ihre Schnauzen und tätschelte ihre Hälse.


      »Verdammt, das ist das Verrückteste, was ich je gesehen habe. Diese Bestien hassen doch jeden. Sogar mich. Ich muss ihnen die Scheiße aus dem Leib prügeln, wenn ich sie füttere.«


      Die Hunde wanden sich auf dem Boden, während Duke ihre Bäuche kraulte. »Mit Tieren kann ich gut.«

    

  


  
    
      VIER

    


    
      Duke trat gegen Earls Koffer.

    


    
      Der Deckel öffnete sich einen Spalt. »Schon dunkel?«


      »Jau.«


      Der Deckel knallte wieder zu.


      »Beweg deinen Arsch, Earl!«


      Earls gedämpfte Stimme ächzte: »Nur noch zehn Minuten!«


      Duke versuchte den Koffer zu öffnen, aber der Deckel war von innen verriegelt. Er schlug gegen die Seitenwand. Sie klapperte bei jedem Schlag.


      »Verdammt! Nur noch zehn Minuten!«


      »Zehn Minuten, ja klar«, grummelte Duke und hob den schweren Koffer in die Luft. Selbst in seiner momentanen menschlichen Gestalt war er doppelt so stark wie die meisten Männer seiner Größe, und es gab deren nicht viele. Er drehte den Koffer um und schüttelte ihn.


      »Schon gut, du Vollidiot!«


      Kichernd schüttelte Duke den Koffer noch ein paar weitere Male, bevor er ihn wieder absetzte. Der Deckel flog auf und der benommene Vampir tauchte auf.


      »Mein Gott, Duke, was hat dich denn gebissen?«


      »Während du geschlafen hast, musste ich den ganzen Nachmittag graben.« Er klopfte einen Teil des Schmutzes von seiner Hose.


      »Ist doch nicht meine Schuld, dass ich ein Hautproblem habe.«


      Duke verzog das Gesicht, als er ihm ein volles Steingutgefäß reichte. Der Vampir hielt sich die rote Flüssigkeit unter die große Nase.


      »Was ist das?«


      »Frühstück. Ich habe Loretta ein paar Hamburger auspressen lassen.«


      »Duke, du weißt, dass ich das kalte Zeug nicht trinken kann. Stellt fiese Sachen mit meiner Verdauung an.«


      »Wie du willst. Hab ungefähr eine Meile westlich von hier 'ne Viehherde gesehen.«


      »'ne Viehherde?«


      »Das hier ist eine Kleinstadt, Earl. Wäre vermutlich besser, wenn du aufpasst, was du isst.« Er drehte den Wasserhahn auf, der gleich rasselte und ächzte. Er hielt die Hände unter das braune Wasser und rieb sie kurz aneinander.


      »Ich kann was zwischen die Zähne bekommen, ohne den geringsten Ärger zu verursachen.«


      »Und was war das in Tulsa?«


      »Dass du mir das immer wieder aufs Brot schmieren musst! Ich habs dir doch gesagt! Das war ein Unfall!«


      »Halt dich einfach an die Kühe und Esel«, seufzte Duke. »Hab auch 'ne Lama-Ranch gesehen. Die hatten ein paar Emus. Könntest du mal ausprobieren, wenn dir nach was Exotischem ist.«


      »Na toll. Kannst du wenigstens mitkommen? Dieses Tierding machen, das du immer machst?«


      Duke schüttelte seine Hände trocken. »Sag mir nicht, dass du Angst vor ein paar Kühen hast.«


      »Ich hab vor gar nichts Angst, du Arsch. Es ist nur einfacher so.«


      Der Werwolf legte sich auf das Feldbett und schloss die Augen. »Nach dem Frühstück solltest du diesen Friedhof mal checken.«


      »Friedhof? Allein?«


      »Ich kümmere mich um die Gasleitung. Du übernimmst die Zombies.«


      »Aber …«


      Duke rollte sich auf die Seite und drehte Earl den Rücken zu. »Verdammt, ich bin müde. Außerdem weißt du ganz genau, dass du für solche Sachen mehr Talent hast.«


      »Aber … aber …«


      »Gott, Earl, manchmal benimmst du dich wirklich wie ein Mädchen.«


      Der Vampir richtete sich auf und warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich hab vor gar nichts Angst!«


      »Ja, ja.«


      »Fick dich, Duke.«


      »Leck mich, Earl.«


      Earl stürmte aus dem Diner und wurde nur für einen Moment langsamer, um sein Frühstück neben den Küchenherd zu stellen. »Danke, ich suche mir selbst was.«


      Loretta warf ihm einen missbilligenden Blick zu, antwortete aber nicht. Sie beugte sich über einen hartnäckigen Fettfleck auf der Theke und schrubbte weiter.


      Der Vampir fand sein Essen dösend eine halbe Meile westlich des Diners. Er lehnte sich an den Palisadenzaun und beobachtete die schlummernde Kuh. Earl hasste Rinderblut. Das Einzige, was er noch mehr hasste, war kaltes Rinderblut. Er konnte sich zwar von dem Zeug ernähren, aber das hieß nicht, dass er das auch wollte. Doch so ungern er es auch zugab: Duke hatte Recht. Das hier war sicherer.


      Earl musste seine Mahlzeit nicht töten, wenn er aß, aber manchmal passierten eben Unfälle. In einem Truckstop außerhalb von Tulsa war er während des Abendessens erwischt und von einem Haufen religiöser Spinner fast einen Kopf kürzer gemacht worden. Duke hatte damals seinen Arsch gerettet und seither keinen Tag verstreichen lassen, ohne ihn daran zu erinnern.


      Earl hatte schon oft Rinder gejagt und die meisten Haustierrassen probiert. Emus schmeckten nicht übel, aber sie waren sehr schreckhaft und traten aus wie die Verrückten. Ziege war gut, aber eine Stunde später war man schon wieder hungrig. Schwein war ganz nett, aber Earl kroch nicht gern im Schlamm herum. Pferde hatten einen fürchterlichen Nachgeschmack, und Esel waren bis zu einem gewissen Alter einfach grauenhaft. Lama hatte er nie probiert. Hatte es nie geschafft, durch all die Wolle an eine Vene zu gelangen.


      Er sprang über den Zaun und schlich sich vorsichtig an die Kuh heran. Die Biester waren meist einfach zu erwischen. Er unterdrückte ein Schaudern, als er sich daran erinnerte, wie er einmal einen Stier für eine Färse gehalten und sich auf seinen Hörnern wiedergefunden hatte, was für den Rest der Nacht ein unangenehmes Loch in seinen Eingeweiden hinterlassen und ein brandneues T-Shirt ruiniert hatte. Nun vergewisserte er sich gründlich, dass ein Euter vorhanden war, bevor er in die Halsader der Kuh biss. Er trank sich satt (so viel er ertragen konnte). Die Kuh schlief die ganze Zeit über.


      Auf dem Rückweg zum Friedhof ließ er sich Zeit. Friedhöfe waren ihm nicht geheuer. Das war immer so gewesen. Jedes Mal, wenn er als Sterblicher an einem vorbeigekommen war, hatte er spüren können, wie ihn die Augen der Toten anstarrten. Er hatte sich dann selbst gesagt, dass es so etwas wie Geister nicht gab, auch keine Schwarzen Männer oder Monster. Sie alle waren nur Produkte seiner Einbildung. Dann jedoch war Earl gestorben und als einer der Untoten aus dem Grab auferstanden. Monster in die Welt der Kinderfantasien zu verbannen ist viel schwieriger, wenn du selbst zu einem geworden bist. Er entdeckte, dass die meisten Schrecken, die in der Nacht lauerten, gar keine echten Schrecken waren. Die meisten waren ganz gewöhnliche Burschen und versuchten ihr Leben zu leben, wie alle anderen auch. Solange man sie in Ruhe ließ, waren sie vollkommen harmlos, abgesehen von einem gelegentlichen Biss in den Hals. Die Menschen waren die wahren Schrecken, regten sich ständig auf und wollten irgendwas töten.


      Aber Friedhöfe fand er immer noch gruselig, weil er Gespenster gruselig fand. Und die Erfahrung lehrte, dass jeder Friedhof mindestens ein Gespenst beherbergte. Die meisten Leute konnten sie nicht sehen, außer als vorbeihuschenden Schatten in einer unheimlichen Nacht, wenn das Mondlicht gerade richtig fiel. Earl – als Vampir – hatte nicht so viel Glück. Er befand sich auf dem schmalen Grat zwischen Tod und Leben, mit einem Fuß auf jeder Seite, ohne wirklich zu einer von ihnen zu gehören.


      Ein hüfthoher Holzzaun umschloss den knapp zwei Hektar großen Friedhof. Der Zaun stand an manchen Stellen gerade noch aufrecht, an anderen war er bereits zusammengefallen. Ein hoher, schmiedeeiserner Torbogen markierte den Eingang. Der linke Torflügel hing an einem einzigen rostigen Scharnier. Der rechte Flügel schwang quietschend hin und her. Die Gräber waren durch selbst gemachte hölzerne Grabsteine markiert, ein paar wenige durch bescheidene echte Grabsteine. Einige hohe Kakteen standen wie reglose Wächter da. Der Wind erhob sich gerade lange genug, um eine Staubwolke aufzuwirbeln und einen Steppenläufer über Earls Weg zu treiben.


      »Ich hab vor gar nichts Angst.«


      Er durchquerte das Tor.


      Sofort wurde ihm klar, dass hier etwas nicht stimmte. Löcher klafften auf dem ganzen Gelände, wo sich Zombies den Weg aus ihren Ruhestätten freigegraben hatten. Earl zählte sechzig, bis er die Lust verlor. Es sah so aus, als hätte nicht ein einziger Leichnam den Anstand besessen, in seinem Grab zu bleiben. Bis auf einen.


      Im hinteren Teil des Friedhofs befand sich ein Grab, auf dem nur ein eingesunkenes Holzkreuz stand. Der Friedhofswächter saß daneben. Earl konnte den Geist deutlich erkennen. Er war eine Sie, und sie sah so wirklich und plastisch aus wie jede andere Person aus Fleisch und Blut. Es gab wenig Geisterhaftes an ihr, aber Earl wusste es besser. Er erkannte Gespenster. Immer. Da war etwas an dieser bleichen, weichen Konsistenz ektoplasmischer Haut und der milchigen Farbe geisterhafter Augen. Das Gespenst trug abgeschnittene Jeans, ein Flanellhemd und Turnschuhe. Ihr langes, braunes Haar, zu einem Pferdeschwanz gebunden, wehte in der Brise. Mit ihren Grübchen in den Wangen, den vollen blauen Lippen und einem trainierten, athletischen Körperbau war sie hübsch. Doch selbst ein hübscher Geist war immer noch ein Geist und jagte Earl einen Schauer über den Rücken.


      Er räusperte sich. »Entschuldigen Sie, Miss.«


      Sie sah zu ihm auf, dann über ihre Schulter, dann zurück zu ihm. »Sprechen Sie mit mir?«


      »Ich sehe hier sonst niemanden.«


      »Sie können mich sehen?«


      Er nickte.


      »Wirklich?«


      »Ja.«


      Sie stand auf und wedelte mit ihren Händen vor seinem Gesicht herum. »Wirklich?«


      Er hielt ihre Arme fest. »Wirklich.«


      Der Geist schnappte nach Luft und zog die Arme zurück. »Sie haben mich berührt!«


      Wenn es etwas gab, das er noch weniger mochte als Geister, dann war es ein Geist, der nicht wusste, wie die Dinge liefen.


      Sie streckte ihre Hand aus und stieß ihm versuchsweise mit dem Finger gegen die Brust. Als ihre Hand nicht durch ihn hindurchdrang, lächelte sie. »Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, seit ich das letzte Mal jemanden berührt habe. Fast habe ich vergessen, wie das ist. Sind Sie auch tot?«


      »Untot«, korrigierte er.


      »Wie, ein Vampir? Sind Sie ein Vampir?« Sie betrachtete den dünnen, schlaksigen Mann von oben bis unten. »Sie?«


      »Wir haben vor einer ganzen Weile aufgehört, schwarze Umhänge zu tragen. Ich heiße Earl.«


      »Ich bin Cathy.« Sie streckte ihre Hand aus, die er geflissentlich übersah. Er berührte Geister nicht gerne, wenn es sich vermeiden ließ.


      »Wessen Grab ist das?«, fragte Earl.


      »Meins.«


      »Dann waren Sie also die letzte Person, die hier begraben wurde.«


      »Ja. Woher wissen Sie das?«


      »Die letzte Person, die auf einem Friedhof begraben wird, bleibt normalerweise zurück, um den Friedhof zu bewachen.«


      Cathy schlug sich mit einer Faust in die Handfläche. »Das ist es also! Mann, was für eine Erleichterung! Ich dachte, ich sei hier, weil jemand noch irgendeine offene Rechnung mit mir hätte.«


      »Hat Ihnen der letzte Wächter nichts gesagt?«


      »Nein. Er sagte nur ›Adios, Arschloch‹ und verschwand.«


      Kopfschüttelnd beugte sich Earl zu Cathys Grabstein hinunter, um die Inschrift zu lesen. Es stand kein Name darauf, nur die Worte »Ruhe in Frieden« waren in das Holz geschnitzt.


      »Ich war auf der Durchreise, als ich von einem Auto überfahren wurde. Ich hatte keine Papiere bei mir und keine Familie, die nach mir gesucht hätte, also begruben sie mich einfach hier. Sie dachten wohl, sie würden mir einen Gefallen tun. Hm, wie lange muss ich jetzt hier bleiben?«


      »Bis der nächste da hingepflanzt wird.«


      »Aber sie begraben hier niemanden mehr. Heißt das, ich stecke für immer fest?«


      »Möglich. Kanns nicht mit Sicherheit sagen.«


      Sie zog eine Grimasse. »Großartig.«


      »Ja. Tut mir Leid, dass ich derjenige bin, der es Ihnen sagen muss.« Er tätschelte in dem halbherzigen Versuch, sie zu trösten, ihre Schulter. »Haben Sie in letzter Zeit irgendetwas Seltsames gesehen?«


      »Sie meinen, abgesehen von den Zombies? Ja, ich habe schon was Komisches bemerkt. Sehen Sie das Loch da drüben? Da kam gestern ein Leichnam herausgekrochen, aber da ist gar kein Grab.« Sie zeigte auf einige weitere Stellen, an denen Zombies erschienen waren, ohne vorher begraben worden zu sein.


      Earl dachte nach. Ruhelose Leichname konnten aus den verschiedensten Gründen aus ihren Gräbern steigen. Vielleicht ein alter indianischer Fluch oder eine mit einem Voodoozauber belegte Erdschicht oder unzählige andere Gründe. Aber Zombies wuchsen doch nicht wie Unkraut. Es musste einen Körper geben, aus dem ein Zombie entstand. Das waren die Regeln.


      Es sei denn, jemand benutzte schwarze Magie. Aber nicht nur die alltägliche Böser-Blick-schwarze-Magie. Etwas sehr viel Unheilvolleres, sehr viel Mächtigeres und sehr viel Gefährlicheres.


      Das würde nicht so leicht in den Griff zu bekommen sein, wie er gedacht hatte.


      Cathy folgte ihm zurück zum Friedhofstor. »Gehen Sie schon?«


      Er wollte ihr in die Augen schauen, konnte es aber nicht. »Ich hab da noch ein paar Dinge, um die ich mich kümmern muss.«


      »Oh. Okay. Sehen wir uns morgen wieder?«


      »Ich weiß nicht. Vielleicht.«


      Sie lächelte. »Ich werde aufpassen, ob ich irgendwas Ungewöhnliches bemerke. Sie sollten morgen wiederkommen.«


      »Mal sehen«, antwortete er.


      Er trabte zielstrebig zurück zum Diner und schaute ein letztes Mal über die Schulter zurück.


      Der Geist winkte ihm von der anderen Straßenseite zu.


      Earl winkte zurück und ging hinein.

    

  


  
    
      FÜNF

    


    
      Gegen neun Uhr empfing das Diner die ersten Gäste der Nacht. Vier Teenager in einem Volkswagen Beetle. Sie bestellten die Suppe und den Salat des Hauses. Während Loretta ihren Salat vorbereitete, besprach Earl das Zombie-Problem mit ihr.

    


    
      »So wie ich das sehe, ist das Problem nicht nur der Friedhof, wie ich zuerst dachte. Sehen Sie, Zombies sind im Allgemeinen nicht sehr helle. Sie ziehen einfach so durch die Gegend, wenn sie niemanden haben, der ihnen sagt, was sie tun sollen. Bis jetzt war ja alles, was diese Zombies gemacht haben, hierher zu kommen und Sie zu schikanieren. Oder gab es auch mal Angriffe auf irgendwelche andere Läden?«


      »Naja, meiner ist eben am nächsten dran«, argumentierte sie.


      »Das hab ich auch erst gedacht. Einfach eine Ortsfrage. Aber hundertachtzig Zombies, die ausgerechnet diesen Laden hier aussuchen, nur weil er am nächsten liegt, ergeben keinen Sinn, wenn man mal drüber nachdenkt. Das sind einfach zu viele, als dass nicht ein paar davon in irgendeine andere Richtung marschieren würden. Es sei denn, sie werden gelenkt.«


      Loretta streute Croutons auf den welken Salat. »Dann macht das jemand mit Absicht?«


      »Vielleicht. Nur weil sie vom Diner angezogen werden, muss es natürlich nicht unbedingt sein, dass ihnen jemand sagt, sie sollen herkommen. Es heißt nur, dass irgendeine Kraft dahintersteckt. Es kann auch sein, dass es nicht einmal ein Mensch ist.«


      Sie balancierte das Tablett auf einer breiten, fetten Handfläche. »Was könnte es sonst sein?«


      »Möglich wär vieles. Eine körperlose böswillige Kraft wie ein zorniger Geist oder ein erdgebundener Dämon. Auch könnte der Ort ein Zombie-Magnet sein.«


      Missmutig verließ sie die Küche, um ihre Kunden zu bedienen. Ebenso missmutig kam sie zurück.


      »Und was kann ich da machen? Soll ich den Priester kommen lassen, damit er das Diner exorziert?«


      »Schaden kanns nicht, aber ich glaube kaum, dass das was ändern würde. Was auch immer es ist, womit Sie es hier zu tun haben, es ist um einiges hartnäckiger als das, was ich sonst zu sehen kriege, mit all diesen Zombies aus dem Nichts und allem. Ist vor dem Ärger mit den Leichen schon mal was Seltsames passiert?«


      »In Rockwood passieren viele seltsame Dinge«, antwortete sie. »Da müssen Sie sich schon genauer ausdrücken. Was meinen Sie mit seltsam?«


      »Keine Ahnung. Irgendwas mit dem Diner oder dem Friedhof, das Ihnen komisch vorkam.«


      Sie verschränkte ihre schwabbeligen Arme über der Brust. »Gil Wilson, der letzte Besitzer, ist vor fünf Jahren einfach so verschwunden. Der Sheriff hat das Ganze untersucht und nichts Ungewöhnliches gefunden. Alle dachten, den alten Gil hätt's gepackt und er sei einfach weggegangen. Er war ein ziemlich komischer Kerl. Hat nie richtig ins Bild gepasst.


      Das Diner stand dann jedenfalls drei Jahre lang leer. Danach hat mir der Marshall erlaubt, es herzurichten. Genau genommen ist es immer noch Gils Laden, aber keiner glaubt, dass er zurückkommt. Denken Sie, sein Verschwinden hat irgendwas mit dem Ganzen hier zu tun?«


      »Ich würds nicht ganz ausschließen.«


      »Und dann ist da dieser Fleck auf dem Boden, der nicht mehr rausgeht.«


      »Blut«, sagte Earl.


      »Verdammt, ich habs gewusst. Man kann nicht so viel Blut wegputzen wie ich, ohne dass man lernt, es zu erkennen. Jedes Mal, wenn ich es loswerde, kommt es sofort wieder. Ich weiß nicht, ob es mit dem Ganzen zusammenhängt. Trotzdem ist es verdammt lästig.« Sie kratzte ihr Kinn. »Sonst fällt mir gerade nichts ein. Wenn Sie meinen, es könnte helfen, frage ich auch mal rum.«


      »Kann nicht schaden.«


      Loretta ging wieder zu ihren Kunden hinüber. Die Tür des Lagerraums öffnete sich und Duke erschien mit zerknitterter Kleidung und verfilzten Haaren. Er gähnte und kratzte sich den Bauch in der weitläufigen Region zwischen Bauchnabel und Schritt.


      »'n Abend Duke.«


      Duke grunzte. Das war das Äußerste an Konversation, deren er so früh nach dem Aufstehen fähig war. Grimassen schneidend, die Augen halb geöffnet, fummelte er geräuschvoll in der Küche herum und klatschte eine schiefe Ansammlung von Brot, Speck, Schweizer Käse, Mayonnaise und Salat aufeinander. Dann stopfte er das Ganze ungeschickt zwischen seine Kiefer und biss einen Mund voll ab.


      »Hast du dir den Friedhof angeschaut?«, fragte er, während er sich Krümel vom Kinn wischte.


      Earl nickte.


      Duke öffnete eine Cola und nahm einen großen Schluck. Er schnalzte mit den Lippen und nahm noch einen Bissen.


      »Und?«


      »Ich hab das im Griff, Duke.«


      »Mit dem Wächter geredet?«


      Earl warf Duke einen verärgerten Blick zu. »Sicher hab ich mit dem Wächter geredet.«


      »Und?«


      »Ich kümmere mich schon darum, du Idiot.«


      Die Küchentür schwang auf. Loretta kam herein, mit zwei Teenagern im Schlepptau. Der Junge wirkte groß, athletisch, mit strohblondem Haar. Das Mädchen war eine zierliche Asiatin in Shorts mit einem blauen Trägershirt.


      Loretta stellte sie kurz vor. »Jungs, das sind Chad und Tammy. Und das sind die Jungs. Sie helfen mir eine Weile mit dem Diner.«


      Earl nickte in Richtung der Teenager.


      Duke stopfte den Rest seines Sandwichs in die rechte Backe. Kauend nahm er noch einen Schluck von seiner Cola, bevor er Earl die halb leere Flasche reichte.


      »Ich geh wieder ins Bett.«


      »War nett, Sie kennen zu lernen«, bemerkte Tammy, als er zurück in den Lagerraum schlurfte.


      Duke murmelte eine Antwort, während er ging.


      Loretta ließ zwei Hamburgerbratlinge auf den Grill fallen. »Das Übliche, Kinder?«


      »Ja, Ma'am«, antwortete Chad.


      Tammy lehnte sich an die Theke. Sie streckte die Arme über den Kopf. Ihr Top rutschte nach oben und entblößte die untere Kante ihres Büstenhalters.


      Earl blickte taktvoll an die Decke.


      »Wie lange wollen Sie hier bleiben, Sir?« Sie warf ihm ein herausforderndes Grinsen zu. »Wenn man fragen darf?«


      »Paar Tage.«


      Sie warf ihr langes, schwarzes Haar mit den Händen zurück. Mehrere Strähnen fielen über ihre Schulter. Leicht seufzend sog sie Luft ein, unhörbar für sterbliche Ohren.


      Earls Herz schlug hart in seiner Brust. Oder hätte es getan, wenn es noch geschlagen hätte. Er spürte die Verbindung. Vampire hatten einen übernatürlichen Sinn für die körperlichen Begierden der Menschheit. Sie fühlte sich von ihm angezogen. Oder, genauer gesagt: von dem Vampir in ihm. Nicht jeder spürte es. Aber wenn Leute es taten, konnten sie nicht anders, als sich zu ihm hingezogen zu fühlen. Kerle wollten seine besten Freunde sein. Frauen wollten mit ihm ins Bett. Nicht dass sie wirklich wussten, warum. Die Anziehung war fast immer unterbewusst.


      Tammy beugte sich zu ihm und ließ ihn ein gutes Stück ihres Dekolletés sehen. Langsam fuhr sie mit den Händen ihre festen, herrlich proportionierten Schenkel auf und ab.


      Earl war für seinen weiten Overall plötzlich sehr dankbar.


      »Ich werde in drei Monaten achtzehn«, verriet Tammy ohne Vorwarnung.


      Die Bemerkung hing unbehaglich neben dem Geruch von verbranntem Fett in der Luft. Chad stellte sich hinter Tammy und schlang die Arme um ihre Taille. Keines der Kinder wandte den Blick von Earl ab.


      Der Vampir lächelte höflich und nickte.


      Auf der Liste aller Probleme, die Untote hatten, war das Minderjährigen-Syndrom eines der nervtötendsten. Aus irgendwelchen unerklärlichen Gründen waren Mädchen im Teenageralter am anfälligsten für seine untote Natur. Sie waren auch am wenigsten in der Lage, ihre Hormonflut unter Kontrolle zu halten. Die Bürde der Selbstkontrolle lastete voll und ganz auf seinen Schultern. Meistens war das linkische Flirten der Teenager ganz einfach zu handhaben. Pickel und Zahnspangen schadeten auch nicht.


      Tammy legte einen Finger auf ihre roten Lippen und lächelte.


      Das hier war eine Ausnahme.


      Loretta kam ihm zu Hilfe. »Warum wartet ihr Kinder nicht draußen? Es dauert nicht mehr lange.«


      »Klar, Miss Vernon«, antwortete Chad, erpicht darauf, seine Freundin aus Earls Gegenwart zu entfernen.


      Gegen seinen Willen konnte Earl nicht anders, als Tammys perfekt gerundeten bald-achtzehn-Jahre-alten-Hintern zu betrachten. Eine wohlgeformte Wade war das Letzte, was verschwand. Loretta räusperte sich auf eine Weise, die zu gleichen Teilen missbilligend und drohend wirkte. Earl entschied, dass jetzt ein guter Moment war, sich in den Lagerraum zurückzuziehen.

    


    
      *

    


    
      Chad schlang seine Arme eng um Tammy. Seine prüfende Zunge fand ihr Ohr.

    


    
      »Lass das, Blödmann.« Sie bohrte ihm den Ellbogen in die Seite und er ließ von ihr ab. »Geh auf die andere Seite.«


      »Aber Baby …«


      Sie funkelte ihn an. Er gab auf und setzte sich ihr gegenüber.


      »Ich versteh das nicht. Warum willst du so einen dürren alten Typen, wenn du das hier haben kannst?« Er spannte seinen übertrainierten Bizeps an.


      »Er ist ein Vampir«, seufzte sie.


      Fasziniert vom Anblick des eigenen beeindruckenden Körperbaus hörte Chad nur mit halbem Ohr zu. »Wer? Der fette Typ?«


      »Nein, der dürre Typ«, korrigierte sie. »Der fette Typ ist ein Werwolf.«


      »Woher weißt du das?«


      Sie erwog, ihm zu erklären, wie sie als kleines Mädchen entdeckt hatte, dass sie das zweite Gesicht besaß, die Fähigkeit, die übernatürliche Welt zu sehen. Die Welt, deren Existenz die meisten Leute ihr Leben lang abstritten. Die Leute bemerkten Earls fehlenden Schatten nicht – oder Dukes vernarbte Handflächen. Dabei waren das für jemanden, der wusste, worauf er achten musste, offensichtliche Zeichen.


      »Hey, Baby«, fragte er, »ist mein rechter Arm dünner als mein linker?«


      »Ich weiß nicht.«


      »Ich glaube, er ist es.« Er betrachtete abwechselnd beide Arme. »Verdammt! Ich bin gleich zurück, Babe. Ich muss zur Toilette und nachschauen, ob es stimmt.«


      Er stand auf und ging, wobei er mit den Armen schlug wie ein muskelbepackter Truthahn. Eines Tages, tröstete sich Tammy selbst, würde sie eine bessere Anhängerschaft finden. Bis dahin musste er genügen. Obwohl sie sich schon sehr darauf freute, Chad ihren Göttern zu opfern, wenn die Zeit endlich gekommen war. Die Vorstellung, ihn an einen Altar gefesselt und um Gnade winselnd zu sehen, amüsierte sie ein paar befriedigende Minuten lang.


      Grinsend wie ein Idiot kam er zurück. »Falscher Alarm, Babe.«


      Sie schielte auf seine Arme. »Bist du sicher?«


      Ein Stirnrunzeln ersetzte sein Grinsen und er stolzierte noch einmal in Richtung Toilette davon.


      Tammy gluckste.


      Ihre Gedanken kehrten zu dem Vampir und dem Werwolf zurück. Ihr Auftauchen war mehr als reiner Zufall. Hatte das Diner sie angezogen? Und wenn es so war, kannten sie sein Geheimnis? Und wenn sie es kannten, waren sie dann hier, um Tammys Vorhaben zu vereiteln? Sie hatte zu hart daran gearbeitet, um jetzt ein paar Außenseitern zu erlauben, sie aufzuhalten. Sie würde, wenn es nötig war, all die dunklen Mächte, die ihr zur Verfügung standen, losschicken, um mit diesen Eindringlingen fertig zu werden. Ein sterbliches Opfer war schon gut. Aber ein übernatürliches wog bei den alten Göttern oft mehr. Und zwei Opfer waren umso besser. Wenn es darauf hinauslief, würde sie Chad trotzdem opfern. Die alten Götter waren über jede Seele froh, die sie sich schnappen konnten. Sogar über eine Seele, die so hohl und vollkommen wertlos schien wie seine.


      Abgesehen davon: Was für einen Sinn hatte es, ein glorreiches neues Zeitalter herbeizuführen, wenn man nicht auch ein bisschen Spaß dabei haben konnte?

    

  


  
    
      SECHS

    


    
      Der Morgen graute und Earl zog sich in seinen Schrankkoffer zurück, während Duke widerstrebend aufstand, um einen neuen Tag voller Arbeit zu beginnen. Earl schüttelte sein Kissen auf, während Duke sich streckte und versuchte, die Knoten in seinen Schultern zu lösen. Da sie Männer waren, drehte sich ihr kurzes Gespräch um ein unvermeidliches Thema: Tammy.

    


    
      »Sie wollte mich«, bemerkte Earl. »Das arme Mädchen konnte sich kaum zurückhalten.«


      »Das Vampirding?«, fragte Duke.


      Earl blickte finster. »Du meinst also, eine scharfe junge Frau könnte mich nicht attraktiv finden, wenn ich nicht untot wäre? Immer musst du mich fertig machen! Ich sage dir was: Als ich noch gelebt habe, wurde ich ständig flachgelegt.«


      »Cousinen zählen nicht, Earl.«


      Der Vampir schleuderte sein Kissen in den Koffer. »Du kannst mich mal.«


      Duke kicherte. »Mann, du kannst manchmal echt eine empfindliche Memme sein. Ich hab dich doch nur ein bisschen verarscht, Earl.«


      »Ja, toll, deine Sprüche sind aber nicht lustig. Jedes Mal, wenn du solche Witze machst, bestätigst du negative Klischees. Das ist ein Zeichen für einen reaktiven Verstand, weißt du? Leute wie du sind der Grund dafür, dass Vorurteile immer noch ein Problem sind.«


      »Verschon mich, Earl.«


      »Nein, wirklich!« Earl kletterte in seinen Koffer, setzte sich aber nicht. »Du denkst vielleicht, das sei alles harmlos, nur ein kleiner Scherz. Aber Leute wie du sind das Grundgerüst der Intoleranz. Ohne dich könnten diese gefährlichen Fanatiker gar nicht existieren.«


      Duke schloss die Augen und kniff sich in den Nasenrücken. Diese Rede hatte er schon viele Male gehört. Es war das Risiko, das mit einem »erleuchteten« Reisegefährten einherging.


      »Okay. Tut mir Leid.«


      »Ich habe früher auch solche Witze gemacht. Habe selbst gedacht, die wären harmlos. Aber dann hab ich gelernt, dass sie Produkte eines reaktiven Verstandes sind.«


      »In Ordnung, Earl. Ich habs jetzt verstanden. Keine Witze mehr. Ich werde einfach die ganze verdammte Zeit über ein langweiliger, salbadernder Arsch sein.«


      »Du kapierst es einfach nicht, oder?«, seufzte Earl.


      »Offenbar nicht.«


      Der Vampir saß in seinem Koffer und lenkte die Konversation zurück auf ihr ursprüngliches Thema. »Sie hatte einen wirklich geilen Arsch.«


      »Ist mir nicht aufgefallen.«


      »Du musst schon blind sein, wenn du den nicht bemerkt hast.«


      Duke lächelte dünn. »Ja. Kann sein.«


      »Nette Titten hatte sie auch.«


      »Perfekte Beine.«


      »Und diese Lippen.«


      »Einen guten Hals«, fügte Duke hinzu.


      »Was soll das denn heißen?«


      »Nichts. Habe nur gedacht, sie hat einen guten Hals.«


      »Also, jetzt fängst du schon wieder an. Nur weil ich ein Vampir bin, denkst du, ich müsste so ein Halsfetischist sein. Mir ist ein ordentliches Paar Hupen jederzeit lieber als ein toller Hals. Solche Stereotypen erwarte ich von Sterblichen, aber du solltest es wirklich besser wissen, Duke. Du hast zu viele Filme gesehen. Ich meine, ich esse gern und ich bumse gern. Nur weil ich bin, was ich bin, heißt das aber nicht, dass ich beides gleichzeitig mag.« Er verzog das Gesicht zu einer angeekelten Grimasse. »Schon beim Gedanken daran wird mir schlecht. Wahrscheinlich würde ich einen Krampf kriegen oder so was.«


      Duke stampfte hinüber zu dem Koffer, drückte Earls Kopf nach unten und schlug den Deckel zu.


      »Geh schlafen, Earl.«


      Duke trank schnell einen Kaffee, um wach zu werden und dann an die Arbeit zu gehen, bevor die aufgehende Sonne die Wüste zum Glühen brachte. Außerdem wollte er die Mittagsstunden vermeiden. Werwölfe sind um die Mittagszeit herum am schwächsten, sogar fast menschlich. Doch selbst fast menschlich war Duke ein gewaltiger Berg an Kraft und Ausdauer. Nur lag wenig Sinn darin, sich den Job schwerer zu machen als nötig.


      Er schlürfte seinen Kaffee, während er seine bisher geleistete Arbeit betrachtete. Der Graben erstreckte sich von der Rückseite der Küche aus acht Meter weit. Bis zum Propantank waren es noch sechs Meter. Er hätte den kompletten Graben an einem Tag ausheben können, allerdings hatte er es nicht eilig. Earl würde noch eine Weile brauchen, um das Zombie-Problem zu lösen. Er hatte jede Menge Zeit. Duke stellte die Tasse weg und griff sich eine rostige Schaufel.


      Ein paar Stunden später erschien Loretta, erfrischt von ihrem Vormittagsschläfchen. Die Haare hatte sie zu einem schlampigen Knoten zusammengesteckt. Sie trug Jeans, die kaum in der Lage waren, die voluminöse Masse ihrer Hüften, Schenkel und des Hinterns zu halten. Ein Flanellhemd, an der Taille zusammengebunden, entblößte ihren wackelnden Bauch. Die obersten drei Knöpfe waren geöffnet und erlaubten einen Blick auf ein deutliches Stück ihrer riesigen Brüste. Sie trug einen Krug Limonade in einer Hand, zwei Gläser in der anderen und ein seltsam suggestives Lächeln auf den Lippen, die dick mit hellrotem Lippenstift überzogen waren.


      Duke legte seine Schaufel weg, wischte sich den Schweiß von der hemdlosen Brust und stellte sich zu ihr in den Schatten des Diners.


      »Sie leisten gute Arbeit, Duke.« Sie goss ein Glas Limonade ein und reichte es ihm.


      »Danke.« Er nahm einen tiefen Schluck. Er machte sich nicht viel aus Limonade, war aber durstig genug, um sich nicht weiter daran zu stören. »Bin fast so weit, dass ich das Rohr verlegen kann.«


      Sie nickte vielsagend. Ihr schlaffes Haar löste sich rechts noch ein wenig.


      Er trank sein Glas leer und zerbiss das Eis.


      Loretta fischte einen Eiswürfel aus ihrem Glas. »Heißer als der Hades heute, finden Sie nicht?« Sie strich mit dem Eiswürfel über ihr Doppelkinn. Wassertropfen rannen an ihrem dicken Hals herab.


      »Habs schon heißer erlebt.«


      »Darauf würde ich wetten«, antwortete sie und klimperte mit den blau getuschten Wimpern.


      Duke wusste, wohin das führen sollte. Aber es war eine Richtung, die ihn nicht wirklich interessierte.


      »Meine Mama hat immer gesagt, dass Tage wie dieser zum Sündigen gemacht sind.« Sie strich mit dem fast geschmolzenen Eiswürfel quer über ihre Brust. Er rutschte ihr aus den Fingern und verschwand in der Schlucht zwischen den gewaltigen Brüsten. »Verdammt.« Sie schickte ihre Hand auf die Suche. Während sie auf der Jagd nach dem verlorenen Eiswürfel zappelte und sich schüttelte, kam ihre linke Brust dem Hemdrand gefährlich nahe und war kurz davor herauszufallen. Als es fast schon so weit war, rutschte der Eiswürfel ihren Bauch entlang und landete im Dreck, wo er augenblicklich schmolz. Sie warf Duke ein verlegenes Grinsen zu, bevor sie sich umdrehte, um ihre Brüste wieder zurechtzurücken. Sie löste ihre Haare und schüttelte sie. Ihr Doppelkinn und die Falten an ihrem Hals klatschten geräuschvoll zusammen. Ihr wirres, blondes Haar verteilte sich um ihr Gesicht, als wäre eine Strohpyramide auf ihrem Kopf befestigt.


      »Es ist schon eine Weile her, seit es der liebe Gott für richtig gehalten hat, mich hier mit männlicher Hilfe zu segnen.«


      Er vermied es, ihr in die Augen zu sehen, und konzentrierte seinen Blick stattdessen auf die Vertiefung ihres Bauchnabels in den Ringen um ihre Körpermitte. Ihm wurde klar, dass das einen falschen Eindruck erwecken konnte. Also wandte er sich stattdessen dem frisch ausgehobenen Graben zu.


      »Sie scheinen ganz gut zurechtzukommen.«


      »Ich komme über die Runden.« Sie stützte die Hände auf die Hüften und kam näher. »Aber es gibt Jobs, die nur ein Mann erledigen kann.«


      Ihre Blicke begegneten sich. Er mochte vielleicht ein Werwolf sein, aber sie war das Raubtier. Loretta war keine attraktive Frau, doch auch nicht vollkommen abstoßend. Unter diesen vielen fleischigen Schichten schien sich eine durchaus nette Frau zu verbergen, und ab und zu, wenn er betrunken genug und geil genug gewesen war, hatte er schon wesentlich schlechtere Angebote angenommen. Aber heute war er stocknüchtern und nur ein bisschen geil.


      Es war ungerecht. Earl bekam all die Granaten – und er hatte Glück, wenn ihm ein Zweihundertpfünder blieb.


      Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter.


      »Sie sind hier ganz schön ins Schwitzen geraten, was? Ein Mann sollte bei dieser Hitze nicht draußen sein. Ich würde mich schrecklich fühlen, falls Ihnen was passiert. Warum kommen Sie nicht für eine Weile rein?«


      Unter dem Vorwand, sich noch ein Glas Limonade einzuschenken, schob er sich so rücksichtsvoll wie möglich aus ihrer Reichweite. »Danke, aber ich will den Graben unbedingt noch fertig machen.«


      »Sind Sie sicher?«


      »Ja. Wenn ich heute damit fertig werde, kann ich das ganze Rohrverlegen morgen machen. Dann haben Sie deswegen keinen Geschäftsausfall.«


      Sie seufzte. »In Ordnung, das ist Ihre Sache, aber wenn Sie Ihre Meinung ändern, wenn es zu heiß für Sie wird, ich bin drin.« Loretta steckte ihre Haare wieder zusammen und kehrte ins Diner zurück.


      Duke maß ihr bebendes Hinterteil mit Blicken. Ein Sixpack oder zwei, und das Angebot konnte anfangen, ganz gut auszusehen. Er nahm sich vor, dem Bier für eine Weile abzuschwören.


      Eine halbe Stunde später öffnete sich die Hintertür des Diners wieder. Diesmal kamen Red von »Reds Tierpräparationen und Leichenhalle« und ein dünner, älterer Typ heraus.


      »Hallo Duke.« Red streckte die Hand aus. »Weiß nicht, ob Sie sich noch an mich erinnern …«


      Duke nahm Reds welke Hand und erwiderte seinen Händedruck fest, aber nicht zu fest. »Sicher.«


      »Das hier ist Walter Hastings.«


      Walter tippte an seine Baseballmütze. »Nett, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


      »Walter hat ein bisschen Ärger mit seinen Kühen – und ich habe ihm erzählt, was Sie mit meinen Hunden gemacht haben. Dass sie jetzt so lieb und nett sind.«


      »Ich kann sie Ihnen auch wieder bissig machen.«


      »Nein, das ist schon in Ordnung. Ich mag sie so lieber. Aber wie schon gesagt, Walter hat Ärger mit seinen Kühen, und ich habe ihm erzählt, dass Sie gut mit Hunden umgehen können. Und er fragt sich, ob Sie vielleicht auch so ein Händchen für Kühe haben?«


      »Haben Sie's schon mit 'nem Tierarzt versucht?«


      »Walter hier traut Tierärzten nicht. Er meint, sie seien Teil der … äh … was sagst du immer, Walt?«


      »Aufgeblähten und übertriebenen medizinischen Geschäftemacherei.«


      »Ich kann sie mir ja mal anschauen.« Duke warf einen prüfenden Blick in Richtung der sengenden Sonne, die genau über ihnen hing. »Wollte sowieso gerade eine Pause machen.«


      »Ich wäre Ihnen sehr dankbar. Ich werde Sie natürlich bezahlen. Sagen wir … einen Zwanziger?«


      Duke rammte seine Schaufel in die Erde. »Gehen wir.«


      Statt sich in die Kabine des Pick-ups zu quetschen, setzte er sich mit Walters Hund Betty auf die Ladefläche. Der Köter war eine Mischung aus zwei Dutzend Rassen mit deutlichen Spuren von Collie, Dobermann und – seiner Größe nach zu urteilen – Bernhardiner. Sie legte den Kopf auf seinen Schoß und Duke kraulte sie hinter den Ohren.


      »Ich hab dir doch gesagt, er kann mit Tieren umgehen«, sagte Red.


      Der Wagen rumpelte die Straße entlang und bog nach ein paar Meilen ab. Er fuhr quer über Walts Land auf eine kleine Herde von sechs dürren Kühen zu. Sie waren hauptsächlich Haut und Knochen, ihre Rippen zeichneten sich unter der hängenden Haut ab und ihre leeren Euter hingen schlaff herunter. Eine Kuh hob den Kopf von dem trockenen Strauch, auf dem sie herumkaute, um den sich nähernden Wagen zu beobachten, und graste dann weiter.


      »Und was genau ist das Problem?«, fragte Duke, während er von der Ladefläche sprang, um sich umzusehen.


      »Naja, sie sind nicht krank und sie fressen auch nicht weniger, soweit ich das beurteilen kann. Sie magern nur ab und geben keine Milch mehr.


      »Sonst noch was?«


      »Sie machen irgendwie einen dummen Eindruck.« Walter zeigte auf ein großes Jerseyrind. »Melinda hier war mal richtig klug. Für eine Kuh. Jetzt hat sie diesen … ich weiß auch nicht … leeren Blick. Als würde sie mich nicht mal erkennen.«


      Duke umrundete Melinda zweimal. Er fuhr mit der Hand an ihrem unebenen Rückgrat entlang, untersuchte ihre Zunge und Zähne und tätschelte dann den dünnen Hals der Kuh. Melinda schnaubte trocken und rührte sich.


      »Ich glaube, ich weiß, wo Ihr Problem liegt.«


      »Nichts Ernstes, hoffe ich.«


      Duke zog sein Taschenmesser heraus. »Fürchte doch. Sie haben hier sechs tote Kühe.« Er stieß die Klinge tief in Melindas Flanke zwischen die Rippen. Die Kuh schien das nicht zu stören. Er zog das Messer heraus und steckte seinen Finger in die Wunde. »Jep. Kein Blut, sehen Sie? Sie ist vollkommen ausgedörrt.«


      Walter und Red traten näher, um besser sehen zu können.


      »Heilige Scheiße«, bemerkte Red.


      Walter nahm seine Mütze ab und kratzte sich den Kopf mit dem wirren, grauen Haar. »Lieber Gott, so was hab ich noch nie gesehen. Von was reden wir hier? Sind diese Kühe Zombies oder so was?«


      Duke nickte. »Jep.«


      »Ach du Schreck. Ich wusste, dass Loretta Probleme hat, aber ich hätte nicht gedacht, dass Kühe zu Zombies werden können. Wie kann so was passieren?«


      »Kann ich auch nicht sagen, aber die müssen alle eingeschläfert werden. Jetzt fressen sie noch Gras, aber bald werden sie Appetit auf Fleisch bekommen.«


      »Aber sie sind tot. Wie bringt man sie um?«


      »Kugel in den Kopf sollte genügen, wie bei allen Zombies.«


      »Die ganze Herde?«


      »Tut mir Leid.«


      Walter tätschelte Melinda zwischen den Augen. »Ich werde dich vermissen, altes Mädchen. Ich hab eine Achtunddreißiger im Handschuhfach.«


      »Die dürfte ausreichen.«


      »Äh … wie lange haben wir noch, bevor sie hungrig werden?«, fragte Red.


      »Nicht lange, wette ich«, antwortete Duke.


      »Wie wärs mit jetzt gleich?«


      Die anderen Männer sahen, dass die Herde sie unbemerkt eingekreist hatte. Die Kuhglocken hätten sie warnen sollen, doch denen hatte niemand Beachtung geschenkt.


      »Verdammt.« Duke grunzte. Dass das ausgerechnet jetzt passieren musste.


      Bei Tageslicht steckte er in seiner menschlichen Gestalt fest. Ein beinahe menschlicher Werwolf und zwei unbewaffnete alte Knacker hatten keine Chance gegen sechs lebendig-tote Jerseyrinder.


      Melinda hob den Kopf und ließ ein langes, gespenstisches Heulen hören. Der Rest der Herde schloss sich ihr in einem markerschütternden Stöhnen an, das aus den schwefeligen Tiefen der Hölle selbst aufzusteigen schien.


      »Muuuuuuuuuuuuh.«


      Mit übernatürlichem Hunger in den Augen, die schlaffen Lippen schmatzend, kam die Herde bedrohlich näher. Das Scheppern der Kuhglocken untermalte ihr ansonsten lautloses Vorrücken.


      Der Pick-up war nur ein paar Meter entfernt, aber die Herde stand zwischen den Männern und dem Truck. Duke hob einen großen Stein mit einem spitzen Ende auf. Das konnte ein angemessenes Hilfsmittel sein, um den Schädel einer Kuh zu zerschmettern. Seine beste Wahl – im Augenblick.


      Die Kühe leckten sich die Lippen und Nüstern mit violetten, porösen Zungen.


      Er hob den Stein über seinen Kopf und zielte auf ein braunweißes Jerseyrind, schwang den Stein mit all seiner Muskelkraft und seinem ganzen Gewicht. Er traf mit einem ohrenbetäubenden Krachen, der Stein riss Fell und Haut mit und entblößte den zerbrochenen Schädel darunter. Die Kuh taumelte plump zur Seite. Grunzend schlug Duke noch einmal zu. Die Kuh brüllte auf und verstummte, als ihre Hirnschale nachgab. Duke konnte die Gehirnmasse darunter sehen. Seine ganze – momentan magere – übernatürliche Kraft zusammennehmend, schlug er ein drittes Mal zu. Knochen splitterten unter Stein und der Schlag zermalmte das Gehirn des Zombies. Die Kuh fiel zu einem zuckenden Haufen zusammen – und nahm Dukes Steinbrocken, fest in ihrem Schädel verankert, mit sich.


      Aber er brauchte ihn auch nicht mehr. Jetzt gab es eine Lücke in der Formation der Herde. Der Pick-up (und sein Handschuhfach) waren ganz nah.


      Melinda griff von rechts an. Ihr tückischer Kopfstoß gegen seine Hüfte warf ihn auf den Hintern. Seine Sicht trübte sich, er konnte die wirbelnden Hufe, die auf sein Gesicht zielten, kaum erkennen. Ungeschickt warf er sich herum und vermied es dadurch, den Schädel eingeschlagen zu bekommen.


      Walter rannte los. Zwei schnappenden Zombies entkam er, doch ein dritter erwischte ihn. Er fiel über den Kuhkadaver. Das Rind biss ein Stück aus seinem Bein. Walters Gesicht verzog sich, als er ein unterdrücktes Stöhnen von sich gab.


      Zombies zwickten Red in die Arme. Sie zerrissen seine Ärmel, doch es floss kein Blut.


      Melindas geifernde Kiefer hingen über Dukes Gesicht. Er holte zu einem Schlag auf ihre Nase aus. Und landete in ihrem Maul. Sie biss ihm den Daumen und die mittleren Finger ab. Blut tropfte von ihren hängenden Lippen, während sie beiläufig kaute.


      Es tat höllisch weh, aber die Finger würden ja nachwachsen. Falls er diese Tortur überlebte. Werwölfe konnten nur unter ganz bestimmten Umständen getötet werden: durch Silber, Feuer, Enthauptung, manche Arten von Magie und einige Arten von übernatürlichen Wesen. Lebendig gefressen werden konnte auch auf der Liste stehen. Er hatte sich nie die Mühe gemacht, es auszuprobieren.


      Melinda schluckte mit einem zufriedenen Schlürfen.


      Betty sprang von der Ladefläche des Pick-ups. Furchtlos warf sich der Hund auf die Kuh und versenkte seine Zähne in Melindas weicher Flanke. Ein menschlicher Zombie hätte den Hund ignoriert, aber die – erst seit Kurzem – toten Kühe trugen noch einen Rest ihres Rinderinstinkts in sich. Melinda trat nach Betty. Betty spuckte Haut- und Muskelfetzen aus. Sie entblößte ihre Zähne, mit Schaum vor dem Maul und wild bellend. Die verwirrten Rinder wichen zurück.


      Duke und Red halfen Walter auf die Beine. Duke klemmte sich Walts drahtige Gestalt praktisch unter einen Arm und sie rannten zum Truck. Walt und Red kletterten ins Führerhaus. Duke sprang auf die Ladefläche. Walter rammte den Schlüssel ins Zündschloss. Red öffnete das Handschuhfach und fand den Revolver und eine Schachtel Munition. Die Kugeln verteilten sich auf dem Boden und über den Sitz. Er griff sich eine Hand voll davon und stopfte sie in den Zylinder.


      Der erstaunliche Appetit der Kühe überwand ihre Furcht. Betty knabberte an Melindas Knöcheln. Ein beiläufiger Tritt traf sie am Maul und streckte sie der Länge nach hin.


      Walt startete den Wagen und trat das Gaspedal durch. Der Pick-up zog an und wirbelte eine Staubwolke auf.


      Duke pfiff. Betty sprang unsicher auf die Beine und stürmte hinter dem Truck her. Walt verlangsamte ihn gerade genug, dass sie auf die Ladefläche springen konnte.


      Die Zombies nahmen die Jagd auf, fielen aber schnell zurück. Walter sah ihnen zu, wie sie im Rückspiegel zu immer kleineren Punkten wurden, bevor er anhielt.


      »Was zum Teufel tust du da?«, fragte Red.


      Walter nahm die Achtunddreißiger und stieg aus. Er hinkte zum Heck und setzte sich, während die Herde näher kam. Er gab Duke sein Taschentuch.


      »Tut mir Leid wegen Ihren Fingern, Junge.«


      Duke wickelte das Tuch um seine blutige Hand. Ein roter Fleck breitete sich auf dem weißen Stoff aus. »Ist nicht so schlimm, wie es aussieht.«


      Muhend kamen die ausgehungerten Zombies auf Schussweite heran.


      »Sie waren wirklich nette Mädels.«


      »Ich würde es für Sie tun, aber ich bin Linkshänder.«


      Walt hob seinen Revolver mit ruhigen Händen. »Schon in Ordnung. Ich sollte es tun. Das bin ich ihnen schuldig.«


      Er gab einen gut gezielten Schuss ab. Zwischen den Augen eines Rindes schlug die Kugel eine blutleere Wunde. Es brach zusammen. Mit zielstrebiger Entschlossenheit trottete die restliche Herde weiter. Mit finsterem Blick schoss Walt die restlichen Rinder nieder. Fünf Kühe mit fünf Schüssen. Der letzte Zombie brach nur sechs Schritte vor seinem Ziel zusammen. Betty sprang von der Ladefläche und beschnüffelte die sich im Schmutz windenden Körper vorsichtig.


      »Ist das normal?«


      »Ziemlich. Wie geht es Ihrem Bein?«


      Walter zuckte die Achseln. »Hatte schon Schlimmeres. Ich werd mich doch nicht in einen Zombie verwandeln, oder?«


      »Normalerweise nicht, aber wenn Sie sichergehen wollen, sollten Sie in den nächsten Tagen viel Salz essen. Das müsste Sie einigermaßen durchputzen.«


      »Meint ihr nicht, wir sollten euch Jungs wieder zusammenflicken lassen?«, rief Red aus der Fahrerkabine.


      Walter zog einen abgenutzten Zwanzigdollarschein aus seiner Brieftasche und legte noch einmal zwanzig für Dukes verlorene Finger drauf. Er kletterte auf den Fahrersitz.


      »Betty, beweg deinen Arsch!«


      Der Hund knurrte eine tote Kuh an, schnupperte an einer weiteren und rannte zurück zum Wagen.

    

  


  
    
      SIEBEN

    


    
      Die Wunden eines Werwolfes heilen – allerdings abhängig von dem Zeitpunkt, zu dem sie entstanden sind. Einmal war Dukes Brust durch einen Schuss aus einer Schrotflinte aus nächster Nähe zerfetzt worden, doch es war bei Vollmond und nach Einbruch der Dunkelheit passiert. Er hatte sich also nur den Staub abgeklopft und mit dem Abend weitergemacht wie zuvor. Aber seine Finger waren um die Mittagszeit im Neumondzyklus abgebissen worden, und so ließen sie sich Zeit mit dem Nachwachsen.

    


    
      Er wackelte mit den anderthalb Fingergelenken, die sich bisher regeneriert hatten. Der Verlust zwang ihn dazu, sein Abendessen mit der falschen Hand zu essen, was zwar nicht übermäßig schwer war, aber immerhin lästig.


      Gähnend tauchte Earl aus der Küche auf.


      »Wurde auch Zeit, dass du deinen Arsch hochkriegst«, sagte Duke zwischen zwei Bissen Chili.


      Der Vampir tastete in den tiefen Taschen seines Overalls herum und kramte einen Kamm hervor. Er setzte sich auf einen Hocker neben Duke und zog die Zinken durch sein dünnes Haar. Er kämmte es in eine Richtung. Dann in die andere. Das Ergebnis war eine quer über den Kopf gekämmte Strähne, die seinen offensichtlich kahlen Schädel zierte. Duke ließ ihn machen. Es war vielleicht ein lächerlicher Versuch, aber immerhin konnte sich Earl nicht im Spiegel sehen und merken, wie blöd er aussah. Earl gähnte noch einmal ausgiebig.


      »Deine Zähne sind ausgefahren«, informierte ihn Duke.


      Der Vampir fuhr mit der Zunge daran entlang und spürte die Unebenheiten der Reißzähne.


      »Scheiße.«


      Er wandte sich ab und murrte über diese Untoter-Blutsauger-Version der unpraktischen Morgenlatte. Letztere bekamen Vampire zwar auch, allerdings normalerweise nicht zeitgleich.


      »Komm schon. Komm schon. So, das wars.« Mit eingezogenen Reißzähnen drehte er sich wieder um. »Danke. Willst du mir erzählen, was mit deinen Fingern passiert ist?«


      »Zombie-Kuh.«


      »Longhorn?«


      »Jersey.«


      Earl schüttelte sich. »Das muss unangenehm sein. Ich meine, ein großer, böser Werwolf wie du bekommt von Klara, der Milchkuh, einen in den Arsch getreten.«


      »Lustig.«


      »Oder war es Klarabella?«


      Duke ließ einen Fingerknöchel nach dem anderen knacken. Earl wusste, dass dies ein Zeichen gefährlicher Gereiztheit war, konnte sich aber nicht zurückhalten.


      Er schnippte mit den Fingern. »Ich habs, ich habs, es war Berta, hab ich Recht?«


      Dukes Arm bewegte sich unmerklich. Earl fühlte den Stich eines Löffels in seiner Seite, bevor er ihn tatsächlich sah.


      »Verdammt, Duke. Das ist mein Lieblings-T-Shirt, du humorloses Arschloch.«


      Er packte die fünf Zentimeter Griff, die noch herausschauten, und zog mit wenig Erfolg daran. Unterstützt durch seine untote Kraft versuchte er es erneut. Das Esswerkzeug steckte fest und er wollte nicht noch mehr von seiner übernatürlichen Muskelkraft einsetzen, weil er fürchtete, dadurch das Loch in seinem T-Shirt versehentlich noch zu vergrößern.


      Etwas Vampirblut, mattrot und dick wie Sirup, tropfte aus der Wunde. Earl nahm eine Serviette und wischte es weg.


      Allmählich begann seine Seite zu kribbeln.


      »Also – in dem Chili war doch hoffentlich kein Knoblauch, oder?«


      »Nur ein bisschen«, antwortete Duke.


      Das Kribbeln ging in ein leichtes, brennendes Stechen über.


      Earl hielt sich die Seite und tanzte panisch im Kreis herum. »Zieh ihn raus! Zieh ihn raus! Zieh ihn raus!« Der Vampir hüpfte von einem Bein aufs andere und schnitt Grimassen.


      Duke schnappte Earl an der Schulter und warf ihn gegen die Theke. »Hör auf zu zappeln!«


      »Pass auf! Das ist mein Lieblings-T-Shirt!«


      Der Werwolf zog den Löffel mit einer Drehung des Handgelenks heraus. Der Overall zerriss hörbar. Duke warf das Besteck auf den Tresen.


      »Ich hatte ihn abgeleckt, du Memme.«


      Earl steckte einen Finger durch den Riss in seinen Kleidern. »Das wär nicht nötig gewesen. Ich hab dieses T-Shirt geliebt. Es lässt meine Schultern breiter aussehen.«


      »Du kannst ja nächstes Mal die Klappe halten.«


      »Du musst aber zugeben, dass die Geschichte ziemlich lustig ist.«


      »Ich hätte tot sein können. Vielleicht.«


      »Das ist ja das Lustige daran.«


      Duke nahm den Löffel und schlug damit gegen seine Schüssel.


      »Ist ja schon gut. Verdammt, du verlierst ein paar Finger, und deinen Sinn für Humor gleich mit. Nicht dass du je besonders viel davon gehabt hättest.«


      Sie setzten sich wieder an die Theke.


      »Soso, Kühe. Wie viele?«


      »Sechs.«


      Earl pfiff. »Das klingt nicht gut.«


      »Und ich glaube nicht, dass sie tot waren, als sie sich verwandelten. Sie waren zu frisch. Was immer in sie gefahren ist, es wirkte, als sie noch gelebt haben.«


      »Glaubst du, das ist ansteckend?«


      »Wir haben die Kadaver zur Sicherheit verbrannt, aber Loretta hat ihre Zombies ja auch eingeäschert. Das scheint das Ganze nicht zu stoppen.«


      »Verdammte Scheiße.«


      Beide Männer wussten, was zu erwarten war, wenn sich diese Sache weiterhin unkontrolliert ausbreitete. Vor allem, wenn sie sich nicht auf bereits tote Dinge beschränkte. Earl, der weder lebendig noch tot war, und Duke, der übernatürliche regenerative Kräfte besaß, waren gegen Zombifizierung immun. Die normalen Einwohner von Rockwood aber nicht.


      »Vielleicht sollten wir einfach weiterfahren«, schlug Earl vor, »bevor das alles hier … unerfreulich wird.«


      »Jep. Sollten wir wohl.«


      Beide wussten, dass sie das nicht tun würden. Welche bösen Mächte hier auch immer am Werk waren, nur sie hatten die Chance, sie aufzuhalten. Wenn sie jetzt jedoch gingen, waren die braven Bürger von Rockwood mit Sicherheit verloren. Wenn sie nicht zu einer Stadt voller schwankender Zombies wurden, waren sie zumindest zu Munitionsmangel und einem dramatischen Immobilien-Wertverlust verurteilt. Duke und Earl brachten es einfach nicht fertig.


      Außerdem: Ihr Benzintank war fast leer und sie waren vollkommen pleite.


      »Ich denke, es wird Zeit, Hector anzurufen.«


      Duke nickte. »Kann nicht schaden.«


      Earl bat darum, Lorettas Telefon benutzen zu dürfen. Sie war einverstanden, nachdem er ihr erklärt hatte, dass das helfen konnte, ihr Problem zu lösen. Der Vampir setzte sich mit einem Notizblock neben das Telefon.


      »Wen ruft er an?«


      »Nur diesen Typen, den wir in El Paso kennen«, antwortete Duke. »Ein Hexenmeister.«


      »Gelehrter der Metaphysik«, korrigierte ihn Earl.


      »Was auch immer. Er weiß alles über dieses ganze Zeug hier.«


      »Tatsächlich? Warum habt ihr ihn dann nicht schon früher angerufen?«


      »Uns war nicht klar, wie ernst die Lage ist.«


      »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich bin sicher, wenn ich es Hec erkläre, wird er … – Hey Hec. Ich bins, Earl. Wir haben hier ein großes Problem mit wandelnden Leichen und hatten gehofft, du könntest uns aushelfen.«


      Während Earl sein ausführliches Telefongespräch abwickelte, wischte Loretta flüchtig den Boden. Und weil er nichts Besseres zu tun hatte, half ihr Duke dabei. Sie arbeiteten in einem unbehaglichen Schweigen, das nur von dem Geräusch brauner Mopps, die auf Fliesen trafen, und Earls Hälfte des Telefongesprächs unterbrochen wurde. Schließlich, so sehr Duke auch versuchte, es zu vermeiden, endete es doch damit, dass sie ihre Mopps gleichzeitig auswrangen.


      Loretta blickte ihn unsicher an. »Ich möchte nicht, dass Sie sich wegen heute Morgen unwohl fühlen. Wenn es jemandem peinlich sein sollte, dann mir.« Sie kicherte. »Ich habe Sie ein bisschen zu heftig angemacht. Wirklich, ich war schlimmer als eine Zwei-Dollar-Hure.«


      »So schlimm war es auch wieder nicht«, antwortete Duke.


      »Doch, das war es. Die Sache ist nämlich die: Ich habe zwar Bedürfnisse, aber das gibt mir noch lange nicht das Recht, sie Ihnen aufzuzwingen. Ich verstehe, wenn ein gut aussehender junger Kerl wie Sie nichts zu tun haben will mit einer Frau von meinen … Ausmaßen.«


      Duke knurrte unbehaglich. »Das ist es nicht.«


      »Na, na, ich bin eine erwachsene Frau. Sie müssen sich keine Sorgen um meine Gefühle machen.«


      Er tauchte seinen Mopp in den Eimer. Sie hatte natürlich Recht. Halbwegs. Aber es war mehr als das.


      »Schauen Sie. Das ist nicht der Grund. Sie sind eine gute Frau, Loretta. Und ich bin, na ja, ich bin, was ich bin.«


      Sie beugte sich näher zu ihm und flüsterte: »Sie meinen, Sie … können nicht?«


      Duke prallte zurück. »Natürlich kann ich. Verdammt gut sogar. Es ist nur mein … Zustand.«


      »Macht es Sie gefährlich, wenn Sie …?«


      »Ja. Naja, wenn ich zu erregt bin … kann das Ganze … riskant werden.«


      Das war eine glatte Lüge. Er verwandelte sich nicht gegen seinen Willen. Seine Ungeheuer-Gestalt war ganz Wut und Furie, zum Belauern und Töten gemacht. Sie hatte absolut nichts mit körperlichen Beziehungen zu tun, aber Loretta zu belügen schien ihm der einfachste Weg, aus dieser unbequemen Situation herauszukommen.


      »Ist schon in Ordnung, Duke. Ich verstehe. Das ist nicht schlimm.« Sie starrte finster auf den ewigen roten Fleck. Er ging immer ganz einfach weg, aber es dauerte keine fünf Minuten, bis er wieder da war.


      »Danke, Hector«, sagte Earl. »Ich werde das mal untersuchen und ruf dich dann zurück.« Er legte auf.


      »Und?«, fragte Loretta.


      »Er hatte ein paar Einfälle dazu, aber ich muss noch ein paar Sachen checken, bevor wir sicher sein können.« Er klemmte sich den Notizblock unter den Arm und steuerte auf die Tür zu. »Ich bin gleich wieder da. Ach, und Duke: Hec sagte, lebendig gefressen zu werden hätte dich definitiv umgebracht.«


      »Danke fürs Fragen.«


      »Kein Problem.«


      Earl dachte kurz daran, sich einen schnellen Snack zu gönnen, bevor er zum Friedhof ging, aber ein Vampir konnte schon eine Weile ohne Essen auskommen. Und er war nicht hungrig genug für Kuhblut.


      Cathy, der Geist, wartete auf dem Friedhof, was er aber auch gar nicht anders erwartet hatte. Der Friedhofswächter konnte sonst nirgendwo hingehen und hatte auch nichts anderes zu tun, als zu warten. Sie saß auf ihrem Grab und wirkte gelangweilt. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als sie ihn bemerkte. Sie sprang auf die Füße und winkte lebhaft.


      »Hey! Sie sind zurückgekommen!«


      Earl nickte, während er seine Notizen durchblätterte.


      »Ich war nicht sicher, ob Sie wiederkommen würden.«


      »Muss nur ein paar Sachen unter die Lupe nehmen.«


      Sie sah ihm über die Schulter. »Cool! Was suchen Sie? Vielleicht kann ich dabei helfen!«


      »Danke, aber ich komm schon zurecht.«


      Hector hatte vorgeschlagen, die östlichsten Bäume zu untersuchen. Es waren zwar nur Kakteen, doch Earl nahm an, sie würden auch so durchgehen. Er kniete sich hin und grub.


      »Gehts immer noch um die Zombies?«, fragte Cathy.


      »Ja.«


      »Was hoffen Sie zu finden?«


      »Mojobeutel.«


      »Was ist das?«


      »Ziemlich schwer zu erklären.«


      »Oh.«


      Ein paar wertvolle Sekunden lang hörte sie auf, ihm auf die Nerven zu gehen. Natürlich war ihre bloße Anwesenheit schon verunsichernd genug.


      Der Geist kniete sich neben ihn. »Kann ich Sie was fragen?«


      Earl seufzte. »Klar.«


      »Wie ist es, ein Vampir zu sein?«


      Er zuckte die Achseln. »Eigentlich nicht viel anders, als ein Mensch zu sein.«


      »Oh.«


      Sie klang enttäuscht. Die Reaktion war typisch. Die meisten Leute erwarteten mehr, aber die Wahrheit war, dass sich seine Existenz, mit Ausnahme von ein paar Änderungen im Lebensstil, nicht sehr verändert hatte, seit er in die Reihen der Untoten getreten war.


      »Sind Sie wirklich unsterblich?«


      »Ich altere nicht.«


      »Und die Sache mit den Spiegeln? Das stimmt doch nicht, oder?«


      »Es stimmt.«


      »Wow. Also können Sie ihr Spiegelbild nicht sehen?«


      »Ich kann meine Kleider sehen. Ich kann nur mich selbst nicht sehen. Es ist ungefähr wie beim unsichtbaren Mann, außer dass es nur im Spiegel vorkommt.«


      Sie grinste. »Cool. Ähm, kann ich Sie noch etwas fragen?«


      Er hörte auf zu graben. »Ja, Knoblauch macht mir was aus. Ja, Sonnenlicht kann mich töten. Nein, Kreuze und Weihwasser stören überhaupt nicht. Zumindest mich nicht. Doch, ich kann fließendes Wasser überqueren. Nein, ein Pfahl im Herzen tötet mich nicht, aber er hält mich davon ab, mich fortzubewegen. Ja, Köpfen und Rösten kann mich töten. Ja, ich schlafe tagsüber. Ja, ich trinke Blut. Doch, ich kann hereinkommen, ohne eingeladen zu sein. Und ja, ich kann Leute hypnotisieren, wenn auch nicht besonders gut. Ist das alles?«


      »Äh … ja, ich glaube schon. Tut mir Leid. Gehe ich Ihnen auf die Nerven?«


      Das tat sie auf jeden Fall, aber so sehr er ihr auch sagen wollte, sie solle weggehen, er brachte es nicht über sich. Er hatte keine Ahnung, wie lang sie schon hier war, wie viele Jahre sie dazu verdammt war, über dieses verlassene Stück Dreck zu wachen mit nichts als Toten als Gesellschaft. Und jetzt nicht einmal mehr das. So oder so würde er Rockwood bald verlassen und Cathy war wieder für ein langes Stück der Ewigkeit allein.


      »Entschuldigung. Ich bin nur schlecht gelaunt, weil ich vorhin abgestochen wurde.« Die Wunde hatte sich schon wieder geschlossen, aber dank des Knoblauchs am Löffel war da noch immer ein Stechen in seiner Seite. »Machen Sie weiter. Fragen Sie mich alles, was Sie wollen.«


      »Also, Kreuze machen Ihnen wirklich nichts aus?«


      »Mir persönlich nicht. Ich habe andere getroffen, denen sie schon was ausmachten. Aber ich bin Atheist.« Er untersuchte das Loch, das er gegraben hatte. »Schätze, es ist nicht da.«


      »Warum glauben Sie, es sei da?«


      »Es muss der östlichste Kaktus sein.«


      »Das ist nicht der östlichste Kaktus. Es ist der da drüben.«


      Earl blinzelte in die Richtung, in die sie deutete. Er hätte schwören können, dass das hier Osten war, aber andererseits war sein Orientierungssinn schon immer unzuverlässig gewesen.


      »Danke.«


      Ungefähr dreißig Zentimeter tief neben dem echten östlichsten Kaktus vergraben fand er, wonach er gesucht hatte. Es war eine billige Tasche, gefüllt mit seltsamen und exotischen Objekten. Der Beutel war ein Fetisch der schwarzen Magie, der Kanal, durch den dunkle Mächte in den Friedhof kamen. Jetzt, da er ausgegraben war, würden aus diesem speziellen Friedhof keine Zombies mehr kommen.


      »Oh, das«, sagte Cathy.


      »Sie wussten davon?«


      »Klar. Ich habe den Kerl gesehen, der es vergraben hat.«


      »Wie sah er aus?«


      »Ich erinnere mich nicht genau. Damals saß ich an meinem Grab und hatte keine Lust, aufzustehen und genauer hinzuschauen. Ich glaube, es war ein Kind. Vielleicht sechzehn, siebzehn Jahre alt.«


      »Wie lang ist das her?«


      »Eine Weile. Ich weiß nicht genau. Ich habe irgendwie mein Zeitgefühl verloren.«


      Das war verständlich. Geister sind zeitlose Wesen.


      »Bis später.«


      »Sie gehen? Jetzt schon?«


      »Ich hab gefunden, was ich suchte.« Er ließ den Inhalt des Beutels klappern.


      »Können Sie nicht noch ein kleines bisschen länger bleiben?«


      »Ich muss wirklich gehen. Ich habe noch ein paar Sachen zu erledigen.«


      »Oh. Na gut. Kann ich Sie um einen letzten Gefallen bitten, bevor Sie gehen? Darf ich Sie berühren? Ich habe schon seit Jahren niemanden mehr berührt. Nur ein Händedruck.«


      Er streckte seine Hand aus.


      Vorsichtig, fast ehrfürchtig, legte sie ihre Hand in seine und drückte sanft. Ihre ektoplasmische Haut fühlte sich kühl an. Earl fand es nicht so abstoßend wie sonst. Er ließ den Moment etwas länger dauern, als er gewollt hätte, bevor er sich wieder befreite.


      »Wissen Sie, es ist so lange her, seit ich das getan habe, dass ich ganz vergessen hatte, wie es sich anfühlt.«


      »Also, wie gesagt, ich hab noch was zu erledigen.«


      »Werde ich Sie wiedersehen?«


      »Ja. Wie wärs mit morgen Abend?« Seine Antwort überraschte ihn.


      Mit großen Augen strahlte sie ihn an. »Wirklich?«


      Er grinste zurück. »Ja, klar.«


      »Das ist toll!« Sie sprang auf ihn zu und schlang ihre Arme fest um ihn.


      Earl stieß sie nicht weg. Noch überkam ihn der Drang danach.


      Sie ließ ihn los. Ihre Wangen erbleichten in einem geisterhaften Erröten. »Dann sehe ich Sie also morgen.«


      Er konnte ihr nicht in die Augen schauen. Stattdessen blickte er auf seine scharrenden Füße.


      »Ja. Morgen.«


      Earl wusste nicht, warum er dieses Versprechen abgegeben hatte. Und was noch unerklärlicher war: Er wusste nicht, warum er vorhatte, es zu halten.

    

  


  
    
      ACHT

    


    
      Die Hupe plärrte.

    


    
      Tammy schnappte sich ihren Rucksack, sprang von der Couch und steuerte auf die Tür zu. »Das ist mein Fahrer.«


      »Einen Moment noch, junge Dame«, krächzte ihr Vater. »Es ist acht Uhr. Wo willst du um diese Zeit noch hin?«


      »Chad und ich lernen zusammen.«


      Ihre Mutter sprach, ohne vom Strickzeug aufzublicken. »Viel Spaß, Liebes.«


      »Jetzt warte mal einen Augenblick. Warum könnt ihr nicht hier lernen? Stimmt irgendetwas nicht mit diesem Haus? Schämst du dich für deine Eltern?«


      »Nein, Paps.«


      »Achte auf deinen Tonfall, Mädchen!«


      »Entschuldige, Paps.«


      Ein Geräusch lenkte ihn vorübergehend ab. Er schrie den Fernseher an.


      »Ach Sam, lass das Kind doch gehen.«


      Er lehnte sich in seinem abgeschabten, quietschenden Lehnstuhl zurück. »Hast du dein Mathebuch dabei?«


      »Ja«, seufzte Tammy.


      Er schnaubte.


      Sie zog das Buch aus dem Rucksack, damit er es sehen konnte.


      Draußen hupte es noch einmal.


      »Um halb zwölf bist du zu Hause.«


      »Ja, Paps.«


      »Tammy, ich meine es ernst.«


      Eisige Kälte kroch in ihre Stimme. »Ja, Sir.«


      »Viel Spaß, Liebes«, sagte ihre Mutter zwischen dem unaufhörlichen Stricknadelklappern.


      Auf dem Weg nach draußen achtete Tammy darauf, die Tür zu knallen, da sie wusste, wie sehr es ihren Vater ärgerte. Es war nicht wegen Sam. Er war gar kein so großer Idiot. Besser als die Väter von vielen ihrer Freunde. Aber sie war Mistress Lilith, Königin der Nacht, und es war schon schwer genug, die alten Götter wieder auferstehen zu lassen, auch ohne sich mit Ausgehverboten, Grundsatzdiskussionen und Mathehausaufgaben herumschlagen zu müssen. Sie verstand nicht, was daran so wichtig sein sollte. Eine Vier reichte für die Versetzung. Vielleicht nutzte sie in Geometrie ihr »volles Potenzial«, wie er es so gern nannte, nicht aus, aber in der neuen Zeit würde Geometrie nicht viel bedeuten. Denise Calhoun hatte einen glatten Einserdurchschnitt. Er würde sie aber nicht vor der ganz besonderen Hölle retten, die Tammy für schweinegesichtige Schlampen bereithielt, die glaubten, sie seien noch so schlau, nur weil sie alles über Ebenen und Punkte und parallele Linien und anderes vollkommen bescheuertes Zeug wussten, das niemand im wirklichen Leben je brauchte.


      Tammy stoppte an der Bordsteinkante und starrte den Gremlin, der sie schnell verschwinden lassen sollte, finster an. Sie riss die Autotür auf.


      »Blöder Vollidiot!«


      Chad lächelte dümmlich. »Stimmt was nicht, Babe?«


      »Ich dachte, du wolltest den Pick-up deiner Eltern ausleihen?«


      »Oh, ja schon, aber das konnte ich nicht hinbiegen. Aber ich hab meinem Bruder zehn Kröten gegeben und er hat mir dafür seins geliehen.« Sein Lächeln wurde breiter und verwandelte sich von dumm in vollkommen idiotisch. Er brachte den Motor auf Touren. Er dröhnte und knallte und stieß eine große Wolke aus, die nach brennendem Öl roch. »Es ist eine Schräghecklimousine.«


      Sie plumpste auf den Beifahrersitz und knallte die Tür zu. Chad kämpfte eine Weile mit dem Schaltknüppel und brachte es dann knirschend fertig, den ersten Gang einzulegen.


      Tammy lümmelte sich in ihren Sitz, stemmte die Füße gegen das Armaturenbrett und zog ihr Geometriebuch und die Stablampe heraus. Sie lernte unterwegs. Es gab viel zu tun heute Abend – und bis halb zwölf alles zu schaffen würde schwierig werden.


      Chad legte seine Hand auf ihr Knie. »Also, was ist heute Abend der Plan, Baby?«


      Sie schlug ihm mit der Stablampe auf die Finger. »Lass das! Ich versuche zu lernen!«


      »Ich hab doch nur gefragt!«


      »Fahr einfach!«


      Er murmelte vor sich hin. »Manchmal kannst du echt eine Zicke sein.«


      »Was?«


      »Nichts«, antwortete er schnell, während er an seinen schmerzenden Fingern saugte. »Nichts, Mistress Lilith.«


      Tammy sagte nichts, aber heute Abend würde sie Chad nicht ranlassen. Sie wusste es. Er wusste es.


      Er schaltete das Radio an. »Ach, Scheiße!«


      Fünfundvierzig Minuten später hielt der Gremlin vor dem Tor von McAllister Fields, dem größten ehemaligen Friedhof im Bezirk. Chad würgte den Motor ab, ließ aber die Scheinwerfer an. Er und Tammy gingen zum Tor, das mit einem schweren Vorhängeschloss an einer dicken Kette verschlossen war.


      »Hast du den Bolzenschneider mitgebracht, wie ich dir gesagt habe?«, fragte sie.


      »Äh … nein, aber ich habe das hier.« Er hielt eine Brechstange hoch.


      »Gott, du kannst so ein Vollidiot sein!«


      »Nein. Das wird funktionieren. Schau!« Er stellte sich in Schlagposition. »Geh besser zur Seite, Babe.«


      Er schlug kraftvoll gegen das Schloss. Metall schepperte auf Metall. Das Vorhängeschloss schwang an seiner Kette hin und her und hatte nur einen winzigen Kratzer an der Aufprallstelle.


      Tammy zog ihr gekürztes Necronomicon aus ihrem Rucksack und blätterte gereizt die Seiten durch.


      Chad eröffnete ein unbarmherziges Trommelfeuer gegen das störrische Vorhängeschloss. Schlag auf Schlag ging darauf nieder, das Schloss aber – verbeult und zerkratzt – hielt. Er keuchte und wischte sich den Schweiß vom Gesicht.


      »Ich glaube … ich habs fast … es wird gleich … jeden Moment … Babe.«


      Sie stieß ihn zur Seite. Die Arme gegen die Einfriedung ausgestreckt, intonierte sie die Beschwörung des Offenen Tors. Fünf Minuten lang. Als die letzte Silbe verklang, öffnete sich das Schloss mit einem Klicken.


      »Ich muss es schon gelockert haben. Und was suchen wir hier, Babe?«


      »Leichen.«


      Er erbleichte. »Aber … aber … Ich dachte, wir bräuchten keine Leichen, um Zombies zu machen!«


      »Brauchen wir auch nicht. Wir machen keine Zombies mehr. Wir brauchen nur ein paar«, beschwichtigte sie ihn. »Vier oder fünf.«


      Chad erstarrte. Nur seine Oberlippe zuckte.


      »Komm schon, Blödmann. Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«


      Er schüttelte sehr langsam den Kopf. »Auf keinen Fall. Auf keinen Fall. Ich fasse keine toten Typen an.«


      »Doch, das wirst du.« Sie stemmte die Hände in die Seiten und tippte mit dem Fuß ungeduldig auf den Boden.


      »Nein, werde ich nicht, und du kannst mich nicht zwingen!«


      »Sei nicht so ein Feigling!«


      »Auf keinen Fall!«


      Tammy war auf eine solche Reaktion vorbereitet. Er hatte sich einmal fast in die Hose gemacht, als sie die Fingerknochen eines gehängten Mannes sammeln mussten. Seine jugendliche Angst vor den Toten war ein weiteres gewichtiges Hindernis zwischen ihr und dem Schicksal.


      »Na gut.«


      Sie stellte ihren Rucksack ab und holte eine Cola heraus. Sie öffnete sie und ließ ihre Finger am Flaschenhals auf und ab gleiten.


      »Wenn du nicht willst, musst du nicht.«


      Sie führte die Flasche fast bis an den Mund und befeuchtete die Lippen mit der Zunge.


      Chads hormonell überbelastete Knie wurden weich.


      Tammy legte ihre Lippen um den Flaschenhals und nahm einen tiefen, tiefen Schluck. Ein Tropfen lief ihr am Kinn entlang. Sie setzte die Flasche langsam ab und wischte den Tropfen mit einem vollkommen befriedigten Lächeln weg.


      »Okay. Vier tote Typen, aber ich fasse nicht einen mehr an.«


      Sie befeuchtete ihre Fingerspitze mit den Tröpfchen am Rand der Flasche und lutschte sie ab. »Fünf.«


      »Okay, aber nur fünf.«


      Tammy lächelte. Jungs waren so leicht zu kriegen.


      Sie hatte McAllister Fields aus einem ganz einfachen Grund ausgesucht. Es war der nächstgelegene Friedhof, der oberirdische Grabkammern hatte. Es war so viel einfacher, Leichname zu sammeln, wenn man sie nicht erst ausgraben musste. Sie hatte sogar noch mehr Glück, denn die erste Grabkammer war nicht einmal verschlossen. Chad benutzte seine Brechstange, um den Sarg darin aufzubrechen. Er prallte von dem Gestank nach verwesendem Fleisch zurück und verzog sich in eine Ecke, um sich zu übergeben.


      Tammy warf einen Blick auf die Leiche. »Die ist gut.«


      Chad wischte sich die Lippen ab und beugte sich über den offenen Sarg. »Wofür brauchen wir die denn überhaupt?«


      »Hör auf, dumme Fragen zu stellen und bring sie zum Auto.«


      Zimperliches Taktgefühl kämpfte gegen die rasenden Fäuste wogender Hormone. Er lud sich den Leichnam auf die Schulter und würgte, als er eine dichte Staubwolke einatmete, die nach muffiger Baumwolle roch und ihn an seine Großmutter erinnerte. Der kleine Finger der Leiche brach mit einem trockenen Knacken ab.


      »Sei vorsichtig, du Idiot!«, fuhr ihn Tammy an.


      Alles lief reibungslos. Chads Abscheu verblasste zu bloßem Unbehagen, bis sie den fünften Leichnam in den Kofferraum des Gremlin geladen hatten. Es war knapp. Ärgerlich und fluchend zwängte er die Ladung hinein und schlug die Heckklappe zu, wobei er versehentlich ein heraushängendes Bein genau unter dem Knie abhackte.


      »Scheiße!«


      »Jetzt komm schon«, fauchte Tammy vom Beifahrersitz aus. Über den Rückspiegel warf sie ihm einen wütenden Blick zu.


      Er bückte sich, so dass sie ihn nicht mehr sehen konnte, und betrachtete das halbe Bein im Dreck.


      »Probleme?«


      »Nein. Nein, alles cool.«


      Er schleuderte das Bein in die Dunkelheit der Nacht. Wenn sie ihn danach fragte, würde er einfach sagen, es hätte schon gefehlt. Das war eine armselige Lüge und zum Scheitern verurteilt. Aber seine Lust flüsterte ihm die bange Hoffnung ein, dass sie ihm glauben könnte. Er würde heute zwar nicht zum Schuss kommen, aber eine halbe Stunde Fummeln war immer noch eine ermutigende Möglichkeit.


      Das Knirschen von Reifen auf der staubigen Straße kündigte die Ankunft eines braunen Polizeiautos an. Chad erstarrte im Lichtkegel seiner Scheinwerfer. Sheriff Kopp stieg aus. Mit einer Taschenlampe leuchtete er in Chads ratlose Augen.


      »Chad Roberts, bist du das?«


      Chad nickte steif. Das wars. Sie waren aufgeflogen. Er hatte immer gewusst, dass das irgendwann passieren würde. Man konnte nicht lange auf Friedhöfen herumrennen und die Mächte der Finsternis beschwören, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, selbst in einem Ort wie Rockwood nicht. Der Kult war vorbei. Sein Vater würde ihm den Arsch versohlen. Seine Mutter würde auf ihre übliche still tadelnde Art die Stirn runzeln. Er würde wahrscheinlich von der Schule fliegen und sogar wegen Entweihung der Toten ins Gefängnis gehen. Chad war nicht sicher, ob das ein Verbrechen war, aber es kam ihm so vor, als sollte es eines sein.


      Naja, grübelte er, zumindest hatte ich ein bisschen Action. Und obwohl Tammy meistens eine echte eins a Oberzicke sein konnte, war sie trotzdem ein richtig guter Feger. Er bereute nichts.


      Sheriff Kopp stiefelte herüber und öffnete die Tür des Gremlins. »In Ordnung, junge Dame, steig aus.«


      Tammy tat, wie ihr befohlen wurde. Der große, hagere Mann ragte hoch über der kleinen Siebzehnjährigen auf.


      »Willst du mir sagen, was ihr Kinder hier draußen tut?«


      Sie legte den Kopf ganz zurück, um ihm ins Gesicht zu sehen, und blinzelte direkt in das blendende Licht seiner Taschenlampe.


      »Gar nichts, Sir.«


      »Gar nichts, Sir«, echote Chad. Seine Stimme klang rau.


      Sheriff Kopp bewegte sich zu Chad hinüber, der schnell einen Schritt von dem Gremlin zurückwich. Kopp konnte man nichts vormachen.


      »Bleib, wo du bist, Junge!«


      »Ja, Sir.«


      Chads Herz hämmerte laut. Sein Magen geriet in Aufruhr. Seine Blase fühlte sich plötzlich quälend voll an.


      Hinter Kopp murmelte Tammy mit geschlossenen Augen unhörbar vor sich hin.


      Der Sheriff ließ den Strahl seiner Taschenlampe über das Innere des Gremlins schweifen. Beim Anblick der fünf im Kofferraum gestapelten Leichen runzelte er leicht die Stirn.


      »Sieht aus, als hättet ihr Kinder hier ein bisschen was zu erklären.«


      Die Feststellung wirkte in ihrer Untertreibung geradezu mächtig. Zu mächtig für Chad.


      »Sie hat mich gezwungen! Ich wollte das nicht tun! Ich wollte das nicht!« Tränen stiegen ihm in die Augen. »Sie ist eine Hexe! Sie hat diese komischen Kräfte! Sie hat mich hypnotisiert! Ja, das hat sie getan!«


      Sheriff Kopp schaute an Tammys anmutiger Gestalt auf und ab. »Ja, sicher hat sie das. Okay, auf den Rücksitz des Streifenwagens. Ich will keinerlei Ärger von euch beiden.« Er führte sie freundlich, aber bestimmt zu seinem Wagen.


      Tammy wirbelte herum und hielt ihre Hände vor Kopps Gesicht. »Shurma'laka'rala'kama, Herr der Träume, Meister der Seelen, ich rufe dich an!«


      Sheriff Kopp schauderte und hielt an.


      »Hier geht überhaupt nichts vor sich«, sagte Tammy, »alles ist in Ordnung. Nichts erfordert Erklärungen. Eigentlich ist nichts von alledem je passiert. Jetzt steig in dein Auto und fahr weg.«


      Sheriff Kopps Gesichtsausdruck wurde bis auf eine unbestimmte Dumpfheit hinter seinen Augen ganz normal. Er kletterte in seinen Streifenwagen. »Ihr Kinder schafft euch jetzt besser nach Hause. Ist schon spät.« Er startete den Wagen und fuhr ohne ein weiteres Wort davon.


      »Wow! Das war unglaublich! Ich wusste nicht, dass du so was kannst!«


      Tammy schlug Chad direkt in den Solarplexus.


      »Du Arschloch!«


      »Was war das?«, fragte er zwischen zwei Hustenanfällen. »Irgend so ein Ding mit Gedankenkontrolle. Wie in Star Wars, stimmts?«


      Sie lächelte höhnisch. »Lass uns von hier verschwinden.«


      »Du bist doch nicht sauer auf mich wegen dieser ganzen ›Sie hat mich gezwungen‹-Sache, oder, Babe?«, fragte er, während sie zurückfuhren. »Ich habe ihn nur für dich abgelenkt. Damit du deinen Jedi-Gedankentrick mit ihm machen konntest.« Er grinste. »Mann, das war scheißcool!«


      Sie starrte mit brennender Aufmerksamkeit in ihr Geometriebuch.


      »Kannst du mir zeigen, wie das geht?«


      Keine Antwort. Zehn Minuten verstrichen.


      »Warum benutzt du diesen Hokuspokus nicht einfach bei Loretta, damit wir in das Diner kommen?«


      »Er funktioniert nicht bei jedem. Und wenn, dann nur für kurze Zeit«, antwortete sie durch zusammengebissene Zähne.


      Chad nickte die nächsten paar Minuten vor sich hin.


      »Ach, komm, Mistress Lilith. Ich habe doch nur versucht, ihn abzulenken. Wirklich.«


      Mit einem scharfen Knall schlug sie ihr Buch zu. Chad gab sich geschlagen. Kein Fummeln heute Abend. Vor allem, wenn sie das mit dem fehlenden Bein herausfand.


      Na gut, dachte er, als er wieder einmal aus der bodenlosen Quelle pochender Teenagerlust schöpfte, dann vielleicht morgen.

    

  


  
    
      NEUN

    


    
      Earl schüttete den Inhalt des Mojobeutels über die Theke. Er sah die sonderbare Sammlung von Objekten durch, die so banal wie exotisch wirkte.

    


    
      Loretta pickte einen leeren Pfefferstreuer heraus. »Der gehört mir.«


      »Das muss die Verbindung zum Diner sein. Damit die Zombies wissen, dass sie diesen Ort angreifen müssen.«


      »Und was ist mit dem Rest von dem Zeug?«


      »Vor allem magische Zutaten. Die linke Kralle eines Hahns. Eine schwarze Schwanzfeder desselben Huhns. Ein paar Pilze, von einem Leichnam abgepflückt.«


      »Und das?« Sie hob ein Stück Papier mit unleserlicher Schrift hoch.


      »Eine Beschwörung«, antwortete Duke. »Sieht aus wie Glok'rooshah, Prinz der Schatten. Oder vielleicht Fuyirbahga, Er, Der Das Fleisch Verdirbt.«


      Earl und Loretta warfen ihm misstrauische Blicke zu.


      »Als wir letztes Mal in El Paso waren, habe ich Hectors Bibliothek studiert.« Er nahm das Papier und las das Gekritzel. »Erhebe dich, Fuyirbahga. Aus dem Inneren der Erde, ich lade dich ein, sickere in diesen Ort des Todes ein und führe das verweste Fleisch, um die Ungläubigen zu eliminieren.«


      Earl riss ihm den Zettel wieder aus der Hand. »Das erfindest du nur!«


      »Da steht es drauf.«


      »Blödsinn!«


      »Lies doch selbst!«


      Der Vampir starrte auf die Schrift. »E-ber-he-be-be-be di-bich. A-baus de-bem I-bin-ne-be-re-ben de-ber E-ber-de-be.« Er knurrte wütend. »Was ist das? Griechisch? Sanskrit?«


      »Geheimsprache«, antwortete Loretta.


      »Jau«, bestätigte Duke. »Die geheime Sprache der alten Götter.«


      Earl kicherte. »Das ist bescheuert.«


      »Nein. Das ist schlau. Denk mal drüber nach. Jeder kennt sie. Keiner macht sich Gedanken drüber. Aber sie ist da und wartet nur auf jemanden, der weiß, wie man sie benutzt.«


      »Trotzdem bescheuert.«


      »Vielleicht. Aber es funktioniert.«


      »Das wars also?«, fragte Loretta. »Jetzt, wo das Ding ausgegraben ist, werden keine Zombies mehr auftauchen?«


      »Das hat Hec gesagt.«


      »Was ist mit den Kühen?«


      »Hec nimmt an, dass sie aus Versehen mit ein wenig herumfliegender schwarzer Magie infiziert wurden. Passiert manchmal bei besonders mächtigem Voodoo.«


      Loretta seufzte erleichtert. »Das ist gut. Vielen Dank, Jungs, für eure …«


      »Warten Sie einen Moment. Es muss nicht unbedingt vorbei sein.«


      »Aber ich dachte, mit dem Ding hier sind wir die Zombies losgeworden.«


      »Sind wir schon, aber wer auch immer es auf dem Friedhof vergraben hat, ist immer noch da draußen. Und aus irgendeinem Grund hat er es auf Ihr Diner abgesehen. Oder auf etwas hier drin. Vielleicht sogar auf Sie selbst. Jetzt, da die Zombies weg sind, könnten sie … könnten sie, wohlgemerkt … etwas anderes versuchen.«


      »Verdammt«, knurrte Loretta.


      »Haben Sie irgendeine Ahnung, wer daran interessiert sein könnte, Sie aus dem Geschäft zu drängen?«


      »Ich wüsste nicht, wer.«


      »Das macht die Sache schwieriger. Bis wir denjenigen finden, der dafür verantwortlich ist, könnte es auch weiterhin passieren.«


      Loretta rang einen Moment lang mit ihrem wirren, gelben Haar. »Praktiziert jemand in dieser Stadt Voodoo?«


      »Voodoo ist eine Religion«, unterbrach Duke.


      Sie band die strähnige, gebleichte Masse zusammen. »Ja?«


      »Voodoo ist eine echte Religion. Leute, die es praktizieren, machen so was genauso wenig wie Baptisten oder Katholiken.«


      »Richtig«, stimmte Earl zu. »Wir sprechen hier nicht von Voodoo oder Wicca oder sogar Satanismus. Die sind alle ziemlich harmlos. Nein, womit wir es zu tun haben, ist jemand, der echte schwarze Magie praktiziert, ein wahrer Jünger der alten Götter. Und ein verdammt mächtiger noch dazu.«


      »Alte Götter?«, fragte Loretta.


      »Lange Geschichte. Sagen wir einfach, sie lassen Beelzebub wie eine kahle, zahnlose Ratte mit einem Bein aussehen. Und belassen wir es dabei.«


      »Meinst du, es ist mehr als einer?«, fragte Duke.


      »Normalerweise schon.«


      »Warte mal einen Augenblick. Es gibt da also eine oder mehrere Personen, die die Mächte der Hölle anrufen, nur um mich aus dem Geschäft zu drängen?«


      Sie nickten.


      »Reden wir über 'nen Kult oder so was?«


      Sie nickten wieder.


      »In Rockwood? Aber wir haben nicht mal ein Kino!«


      »So funktioniert das normalerweise. Leute, die was zu tun haben, verpflichten sich im Allgemeinen nicht bei den Lakaien der Finsternis. Eher sind es die Leute mit viel Zeit zum Totschlagen, vor denen man sich hüten muss.«


      »Untätige Hände«, stimmte Duke zu.


      »Also habt ihr so was schon mal gesehen?«


      »Ständig«, antwortete Earl, »vor allem in abgeschiedenen, ruhigen, kleinen Orten wie hier.« Er beugte sich zu ihr hinüber. »Wenn Sie je nach Mexiko kommen, nehmen Sie auf keinen Fall Anhalter mit. Die Chancen stehen besser als fünfzig-fünfzig, dass Sie auf einen Altar geschnallt enden.«


      »Das haben Sie sich ausgedacht!«


      »Ist mir zweimal passiert. Ich schwörs bei Gott.«


      Sie schnaubte ungläubig und kehrte zum ursprünglichen Thema zurück. »Glaubt ihr, Gils Verschwinden hängt mit dem Ganzen zusammen?«


      »Hab so ein Gefühl.«


      »Aber er war ein so harmloser, alter Kerl. Warum sollte ihm jemand was tun wollen?«


      »Warum sollte Ihnen jemand was tun wollen?«, hielt Earl dagegen. »Leute tun sich gegenseitig scheußliche Sachen an. Und haben meistens keinen guten Grund dafür.«


      Sie nickte. »Okay. Und wie sollen wir diese Sekte finden?«


      »Sie kennen die Stadt besser als wir. Haben Sie irgendwelche möglichen Kandidaten?«


      Sie ging hinter der Theke auf und ab und rieb sich nachdenklich das wabbelnde Kinn. »Naja, da ist der alte Curtis Mayfair. War schon immer ein komischer Kauz. Lebt allein in einer alten Baracke. Kommt nicht oft in die Stadt. Redet dauernd mit seinem Hund über Astrophysik oder so was.«


      »Dann ist er es nicht«, sagte Earl. »Wissen Sie, diese Sekten sind schlau. Sie verhalten sich nicht so eigenartig. Eher fügen sie sich ein, benehmen sich wie Normalos, bis auf gelegentliche Orgien oder Menschenopfer. Sehr wahrscheinlich haben Sie schon mit demjenigen geredet, der das alles tut – und wussten es nur nicht.«


      »Also könnte es jeder sein außer dem alten Curtis.«


      »Wir können auch ihn nicht ganz ausschließen. Sehen Sie, manchmal benimmt sich ein besonders schlauer Praktizierender absichtlich verrückt, weil niemand glaubt, dass solch ein Spinner ein echter Kultanhänger sein könnte. Diese Typen sind ganz schön gerissen.«


      »Praktizierende Kultanhänger sind schwer zu erkennen, weil sie nicht wie Duke oder ich sind. Bei uns gibt es Anzeichen, wenn man weiß, wonach man suchen muss. Aber wir reden hier von einfachen Leuten. Vollkommen normalen Menschen, die mit der Finsternis umgehen. Es ist schwer, sie festzunageln, außer wenn man das Glück hat, sie auf frischer Tat zu ertappen. Wir müssen die Augen offen halten. Jetzt, da wir wissen, wonach wir suchen, ist es nur eine Frage der Zeit.«


      Mit einem höhnischen Schnauben trommelte Loretta mit den Fingern auf der Theke herum.


      »Sieht man es positiv«, sagte Earl tröstend, »könnte es sein, dass die Zombies alles sind, was sie haben.«


      »Glauben Sie?«


      »Nein, vermutlich nicht«, antwortete er ehrlich. Sie schlug sich fleischig klatschend mit der Faust in die Handfläche. »Verdammt …«

    

  


  
    
      ZEHN

    


    
      Am nächsten Morgen rief Loretta als Erstes »Gonzales' Reparaturarbeiten« an. Wanda Gonzales, eine Mexikanerin mittleren Alters mit einer Haut wie Leder, kam kurz vor Mittag an und machte sich ruhig daran, die zerschmetterten Glastüren zu ersetzen.

    


    
      Kurz danach schaute Sheriff Kopp herein. Er nickte Wanda zu. Wanda, eine Glasscheibe unter dem Arm, nickte zurück.


      »Sheriff«, grüßte Duke.


      »Morgen, Mr. Smith«, gab Kopp zurück und nahm seinen staubigen Hut ab. »Loretta da?«


      »Hinten.«


      Kopp setzte sich ein paar Hocker von Duke entfernt an die Theke. Der Sheriff studierte einige Minuten lang die Krempe seines Stetson und pfiff dabei eine träge Melodie, die Duke nicht erkannte.


      »Habe gehört, Sie hatten gestern ein bisschen Ärger.«


      »Nichts, womit ich nicht fertig geworden wäre.«


      »Der alte Walt Hastings sagte, Sie hätten ein paar Finger eingebüßt.«


      »Nö.« Duke hielt seine linke Hand hoch und wackelte mit den frisch nachgewachsenen Fingern. »Sah schlimmer aus, als es war.«


      »Ich bin sicher, Walter wird sich freuen, das zu hören.«


      Eine lange Stille senkte sich über das Diner, nur unterbrochen durch das Geklirr von Wandas Arbeit.


      »Walt sagte, Sie hätten einer Kuh mit einem Felsbrocken den Schädel eingeschlagen. Beeindruckend, muss ich sagen. Verdammt beeindruckend.«


      »Es war ein großer Felsbrocken.«


      »Trotzdem, ich kenne nicht viele Männer, die das hinbekommen hätten. Mal mit Vieh gearbeitet, Mr. Smith?«


      »Nö.«


      »Mein Vater hatte ein paar Kühe. Als ich ein Kind war, hab ich sie immer gemolken. Ich hatte so eine spezielle Stange: eine große, schwere, aus Blei. Die Art Stange, mit der man einem Mann einfach so den Schädel einschlagen könnte.« Er schnippte mit den Fingern. »Wir haben sie benutzt, um die Kühe in einer Reihe zu halten. Hat den Viechern nie viel ausgemacht.«


      »Tatsächlich?«


      »Ja. Deshalb nehme ich an, ein Mann müsste schon besonders stark sein, wenn er den harten Schädel einer Kuh einschlagen kann. Sogar mit einem großen Felsbrocken.«


      »Musste dreimal zuschlagen.«


      »Trotzdem, wirklich beeindruckend.«


      Duke nahm einen tiefen Schluck Cola.


      Der Sheriff pfiff noch eine Strophe.


      Duke war schon öfters Leuten wie Marshall Kopp begegnet. Ruhige, nachdenkliche Männer, die mehr wussten, als sie geradeheraus sagen würden. Duke beschloss, nicht länger herumzumachen.


      »Ich bin ein Werwolf.«


      Kopp trat hinüber zum Kühlschrank und nahm sich eine Limo. »Hab mir schon so was gedacht.«


      »Woher wussten Sie's?«


      »Oh, ich habe genug Erfahrung mit solchen Sachen. Vor ungefähr sieben Jahren hatte ich einen Ausbruch von Vampir-Truthähnen. Vor vier Jahren war die Tochter von Charlie Vaughn besessen. Und die Vogelscheuche von den Stillmanns hat angefangen, nachts herumzulaufen und die Kinder zu Tode zu erschrecken. Die Sache ist die: Rockwood hat eine ungewöhnliche Geschichte, und hier Sheriff zu sein bedeutet, mit solchen Problemen fertig zu werden.« Kopp legte den Kopf schief und schaute Duke mit einem sorgfältig kalkulierten Blick an, der beiläufig aussehen sollte, aber alles andere als das war. »Sie werden nicht zum Problem, oder, Mr. Smith?«


      »Nein, Sir.«


      »Schön zu hören. Und Sie können mich ›Marshall‹ nennen. Das machen alle.«


      Lorettas ausladende, wackelnde Gestalt tauchte aus der Küche des Diners auf. Sie nickten sich höflich zu.


      »Was kann ich für dich tun, Marshall?«


      »Tut mir Leid, dir das zuzumuten, Loretta, aber ich muss dich bitten, den Laden zuzumachen.«


      »Wozu?«


      »Komm schon«, seufzte der Sheriff. »Du weißt, dass es mein Job ist, mich um die Leute in diesem Bezirk zu kümmern. Ich war bereit, die Zombies zu übersehen, solange sie nur dich belästigt haben, aber jetzt, wo auch noch Walts Kühe angesteckt wurden …«


      »Das war nicht meine Schuld!«


      »Klar. Aber dieser ganze Ärger mit den wandelnden Leichen hat mit diesem Diner angefangen, und ich muss annehmen, dass es irgendwie damit zusammenhängt.«


      »Das ist nicht fair, Marshall, und das weißt du.«


      »Fair oder nicht, ich kann hier keine Toten herumschwanken und meine Bürger belästigen lassen.«


      »Aber ich habe mich um die Zombies gekümmert.« Loretta griff unter die Theke und legte den staubigen Mojobeutel vor den Sheriff hin. »Das hier hat sie gemacht.«


      Kopp schaute sich den Inhalt an. »Ach, verdammt. Noch so eine Sekte.«


      »Fürchte ja«, bestätigte Duke.


      »Noch eine Sekte?«, fragte Loretta.


      »Ja. Scheint so, als tauche alle paar Jahre mal eine neue auf. Muss die Hitze sein.«


      »Sie brauchen ein Kino«, bemerkte Duke.


      »Ich hab versucht, ein öffentliches Schwimmbad zu bekommen.«


      »Das würde helfen.«


      Wanda war mit den Türen fertig und Loretta zahlte die Rechnung in bar.


      »Soll ich gleich wieder eine Garnitur bestellen?«, fragte Wanda.


      »Danke, aber ich werde keine mehr brauchen.«


      Die Handwerkerin zog an ihrem Zigarettenstummel. »Ich glaube, ich werd trotzdem welche bestellen. Nur zur Sicherheit.«


      Sie packte ihre Werkzeuge ein. Loretta kehrte zum ursprünglichen Gesprächsthema zurück. »Jedenfalls haben die Jungs gesagt, jetzt, wo das hier ausgegraben ist, wird sich alles beruhigen.«


      »Ich denke, ich kann dir noch eine Chance geben«, sagte Sheriff Kopp, »aber das wars dann. Wenn irgendwas Seltsames passiert, werde ich den Laden schließen müssen. Ist nichts Persönliches, Loretta.«


      »Ich weiß, Marshall. Du machst nur deinen Job.« Sie hielt ein großes Rechteck aus Pappe mit großen schwarzen Buchstaben darauf hoch.


      »JETZT 100% ZOMBIE-FREI. FRAGEN SIE NACH DEM KAFFEEBECHER OHNE BODEN: NUR 25¢.«


      »Was meint ihr?«


      »Nett«, antwortete Kopp.


      »Das wird reichen, bis ich genug zusammengekratzt habe, um die Reklamewand an der Interstate zu mieten.«


      Der Sheriff klemmte sich den Beutel unter den Arm. »Ich nehme das mal als Beweisstück mit, wenn es dir recht ist.« Er tippte an seinen Hut. »Ich muss los. Jemand hat in McAllister Fields ein paar Leichen geklaut. Hängt vielleicht auch mit der Geschichte hier zusammen. Hoffe ich zumindest. Ich hasse den Gedanken, wir hätten hier womöglich sowohl Grabräuber als auch eine Sekte rumrennen.«


      Er legte fünfundsiebzig Cent für die Limo auf die Theke.


      »Ich habe Ihren Freund noch gar nicht kennen gelernt, Mr. Smith.«


      »Er schläft tagsüber.«


      Der Sheriff lächelte schief. »Dann muss ich einfach heute Abend mal vorbeischauen. Bis dann, Loretta, Mr. Smith.«


      Kopp stolzierte wichtigtuerisch zur Tür hinaus.

    


    
      *

    


    
      Das nächste Geschäft für Restaurantbedarf war gute zwei Stunden entfernt. Loretta überredete Duke, mitzukommen und ihr Gesellschaft zu leisten. Er stimmte widerstrebend zu, besorgt, es könnte sich wieder ein peinliches Schweigen über die Fahrerkabine legen. Seine Bedenken wurden jedoch schnell beiseite gewischt. Ob sie ihm nun seine Werwolf-Ausrede abnahm oder nicht, Loretta schien die Zurückweisung jedenfalls gut aufzunehmen.

    


    
      Der Truck glitt die Interstate entlang. Kurze Gespräche wechselten sich mit langen Schweigeperioden ab. Nicht die unangenehme Art von Schweigen, sondern die absolute Stille zweier Menschen, die nicht das Gefühl hatten, jede Sekunde mit Lärm füllen zu müssen. Ab und zu warf Loretta einen höflichen Kommentar über das Wetter ein und Duke nickte oder schüttelte den Kopf, je nachdem, was die Situation erforderte.


      Nachdem sie jede mögliche Variante von »Warm genug für Sie?« ausgereizt hatte, konnte Loretta nicht anders, als ihrer Neugier nachzugeben.


      »Macht es Ihnen was aus, wenn ich Ihnen eine persönliche Frage stelle? Es geht um Ihren Zustand.«


      »Nö.«


      »Wie sind Sie so geworden?«


      Er zog den Schirm seiner Baseballmütze tiefer in die Augen. »Hab einen Werwolf getötet. So wird man einer. ›Wer die Bestie tötet, erbt ihr Herz.‹ Zumindest ist das die hübscheste Art, auf die ich es bisher gehört habe.«


      »Sie haben einen Werwolf getötet?«


      »Ich habe ihn mit einem Sattelschlepper überfahren. Es war dunkel und ich habe mich nicht genug auf die Straße konzentriert. Er schoss mir genau vor den Wagen und diese Neunachser kriegt man ja nicht so schnell zum Stehen. Hat dem armen Kerl den Kopf platt wie einen Pfannkuchen gequetscht. Es war keine Enthauptung im eigentlichen Sinn, aber nah genug dran, denke ich. Jedenfalls bin ich aus dem Truck geklettert. Da hatte er sich dann schon wieder in einen nackten Menschen verwandelt.«


      »Was haben Sie gemacht?«


      »Bin zurück in meinen Truck gestiegen und hab gemacht, dass ich wegkomme.«


      »Sie haben nicht auf Hilfe gewartet?«


      »Glaube nicht, dass es Ärzte gibt, die einen zermatschten Schädel wieder hinkriegen. Und ich hatte eben erst meinen Führerschein bekommen. Wollte mir nicht das Leben versauen, weil ich einen nackten Typen platt gefahren hatte, der mitten in der Nacht im Wald rumrannte.«


      Loretta runzelte die Stirn. »Kommt mir nicht richtig vor.«


      »Es war auch nicht richtig, aber das habe ich eben gemacht. Weiß heute noch nicht, wie er hieß oder wie er aussah, aber er war eindeutig ein Werwolf.«


      »Also haben Sie gewusst, dass Sie auch einer werden würden?«


      »Nicht vor dem nächsten Vollmond. Das Zeug über den Mond, der Werwölfe beeinflusst, ist allerdings nur halb richtig. Ich werde mit dem Vollmond stärker, aber ich muss mich nicht verwandeln, wenn ich nicht will. Damals war ich aber noch ein halbes Kind und wusste nicht mal, dass ich geworden war, was ich war. Ich gerate in diese Kneipenschlägerei wegen dieser Meinungsverschiedenheit beim Billard. Dieser Biker zerschlägt diesen Billardqueue auf meinem Kopf und ich verliere die Kontrolle. Ich verwandle mich genau da vor allen Leuten. Hat allen eine Heidenangst eingejagt, inklusive mir.« Er kicherte. »War auch gut so. Ich war so panisch, dass ich wegrannte, statt jeden Einzelnen in dem Laden umzubringen.


      Danach war ich ein paar Monate lang unterwegs, hab mich bei jedem Vollmond verwandelt und gedacht, ich dürfte nicht in die Nähe von Leuten gehen, weil es damit enden könnte, dass ich ihnen die Herzen rausreiße. Werwölfe können nicht anders. Es baute sich immer mehr und mehr auf, bis ich schließlich diesen Typen allein im Wald fand und anfiel.«


      In stiller Missbilligung schüttelte sie den Kopf.


      »Ich nehme ihn also auseinander, beuge mich über seinen zerfetzten Körper und nage an seinen Eingeweiden. Die scheiße schmecken. Also beiße ich ein großes Stück von seinen Innereien ab und würge es hinunter, weil ich denke, dass das jetzt von mir erwartet wird. Und ich habe dieses Bild vor Augen, wie mein Leben sein wird. Faulige Innereien essen, durch die Wälder schleichen, faulige Innereien auskotzen, mich auf einem einsamen Stück der Interstate unter einen Neunachser werfen.«


      »Inzwischen scheint es Ihnen aber ganz gut zu gehen«, stellte Loretta fest.


      »Dazu komme ich gerade. Ich höre auf, an dem Kerl rumzukauen, weil ich würgen muss, und als ich mich umdrehe, ist er gerade dabei, seine Innereien wieder reinzustopfen. Er starrt mich finster an und sagt mir, ich soll ihm helfen, seine Bauchspeicheldrüse zu finden.«


      Duke lächelte breit, oder jedenfalls so breit, wie er es immer tat, was breit genug war, um es zu bemerken, ohne eine große Sache daraus zu machen.


      »Es war Earl.«


      »Da haben Sie sich kennen gelernt?«


      »Ja. Er half mir, all das falsche Zeug wieder zu verlernen, was mir Horrorfilme beigebracht hatten. Hat mir wahrscheinlich das Leben gerettet.«


      Stille legte sich über den Pick-up und hielt etwas mehr als neunzehn Minuten an.


      »Sind Sie deshalb immer mit ihm unterwegs?«, fragte Loretta. »Weil er Ihnen das Leben gerettet hat?«


      »Sozusagen. Ich weiß, dass Earl nicht immer einfach ist. Eigentlich kann er einem sogar meistens ziemlich auf den Sack gehen. Aber wenn man genug Zeit mit ihm verbracht und gelernt hat, seine Persönlichkeit zu ignorieren, ist er ein ganz brauchbarer Kerl.«


      »Wenn Sie das sagen.«


      »Außerdem ist es in dieser Welt nicht leicht, ein Monster zu sein. Es hilft, wenn man jemanden hat, der einen versteht, jemanden, der einem behilflich sein kann, wenn es kompliziert wird.«


      »Schon oft passiert?«


      »Öfter, als es sollte. Wenn man in dieses übernatürliche Zeug übergeht, gibt es kein Zurück. Hector hat dazu eine Theorie. Nennt es das Gesetz der ›Anziehung Anormaler Phänomene‹. Er hats mir mal erklärt. Ich hab nicht ganz genau zugehört, aber es läuft darauf hinaus, dass übernatürliche Scheiße noch mehr übernatürliche Scheiße anzieht. Nehme an, das muss stimmen. Seit ich diesen Typen überfahren habe, stolpere ich pausenlos über Sekten und Monster und gefallene Götter.«


      »Also passiert so was häufig.«


      Er räusperte sich und spuckte eine Portion Schleim aus dem Fenster.


      »Verdammt richtig. Die ganze Zeit.«


      Und ein weiteres langes Schweigen legte sich über den Pick-up.

    

  


  
    
      ELF

    


    
      Tammy vertrieb sich die Zeit im Lesesaal damit, sich mit der komplexen und scheinbar undurchdringlichen Wissenschaft des Geheimnisvollen zu beschäftigen. Selbst für jemanden mit ihrem beachtlichen okkulten Talent war es eine schwierige Aufgabe. Es war eine Routinearbeit, die sie nicht besonders interessierte, doch der Lohn, den sie ihr schließlich einbringen würde, hielt sie bei der Stange. Der Schlüssel zur Befreiung der alten Götter erforderte genau das richtige Ritual genau zur richtigen Zeit an genau dem richtigen Ort, ausgeführt von genau der richtigen Person. Es war nicht leicht, die wichtigen Bewegungen der Himmelskörper zu entschlüsseln, wenn die einzige verfügbare Quelle die dreibändige Astrologie-Sammlung ihrer Mutter war. Und die Aufzeichnungen des historischen Atlantis wirkten in ihrer Langatmigkeit ermüdend. Und Mrs. Richards machte die Sache auch nicht gerade einfacher.

    


    
      Die faltige, alte Lehrerin räusperte sich.


      »Darf ich fragen, was du da tust?«


      Tammy schloss ihr Notizbuch. »Gar nichts.«


      »Darf ich das bitte sehen?«


      Seufzend reichte ihr Tammy ihr heiliges Notizbuch. Mrs. Richards überflog die Seiten. Sie hatte keine Ahnung von der Wichtigkeit dessen, was sie da betrachtete. Für so eine unerleuchtete Närrin waren die Geheimnisse des Universums wenig mehr als das Gekritzel einer dummen Teenagerin. Hilfreich war außerdem, dass Tammy die Angewohnheit hatte, auf alle »i«s und »j«s kleine Herzen und Smileys zu malen. Die Herzen waren solche, die allen aus der Brust gerissen wurden, die dumm genug waren, ihr im Weg zu stehen. Die Smileys machten einfach die Notizen hübscher.


      »Was habe ich dir darüber gesagt?«


      »Tut mir Leid, Ma'am.«


      »Ich sagte dir, dass ich dir das wegnehmen würde, wenn ich es noch einmal sehe.«


      »Tut mir Leid. Ich stecks weg.«


      »Das ist das letzte Mal.« Die alte Hexe schaute Tammy an ihrer Nase entlang an. »Jetzt ist Hausaufgabenzeit. Ich will ein paar Hausaufgaben sehen. Habe ich mich klar ausgedrückt, junges Fräulein?«


      Tammy musste sich zusammenreißen, um nicht wütend auszusehen, und schaffte eine nicht ganz versteckte Grimasse. »Ja, Mrs. Richards.«


      »Sehr gut.«


      Mrs. Richards kehrte an ihr Pult im vorderen Teil des Raumes zurück.


      »Ve-ber-pi-biss di-bich, a-bal-te-be Ve-bet-te-bel«, maulte Tammy.


      Die Schiefertafel zitterte und ein einzelner langer Riss spaltete sie in der Mitte.


      Der Raum füllte sich mit dem Gemurmel der Schüler. Mrs. Richards brachte sie mit einem harten Blick zum Schweigen und erklärte den Vorfall mit einem Absinken des Fundaments.


      Chad, der drei Reihen von Tammy entfernt saß, schickte in ihre Richtung einen Zettel auf den Weg.


      »Machen wir heute Abend was?«, stand darauf.


      Sie schickte ihre Antwort zurück. »Ja. Und bring das gute Tafelsilber von Deiner Mutter mit.«


      Er las es und zog eine Grimasse.


      Tammy griff unter das Pult und holte ihr Englischbuch hervor. Sie gab vor zu lesen, während sie über das näher kommende Schicksal der Welt im Allgemeinen und Mrs. Richards im Besonderen nachgrübelte.

    

  


  
    
      ZWÖLF

    


    
      Rockwood hatte kein Kino, keinen McDonald's und kein Einkaufszentrum. Aber es hatte zwei Kirchen, eine heruntergekommene Bar und keinesfalls zuletzt Wacky Willie's Deluxe Goofy Golf, eine öde Landschaft aus verwelkten Farnen und Plastikflamingos, deren Farbe abblätterte. Wacky Willie hatte das »Deluxe« hinzugefügt, nachdem er die Windmühle am dreizehnten Loch von einer unbeugsamen Fledermausfamilie befreit hatte, und zwar nach einem großen und furchtbaren Kampf, der Willie für immer als der »Fürchterliche Fledermauskrieg von Rockwood County« in Erinnerung bleiben würde, allen anderen aber als »Damals, als Willie Tollwutspritzen bekommen musste«. Nachts gingen die Lichter an und sämtliche Maikäfer und Moskitos (und einmal auch ein Heuschreckenschwarm) aus einem Umkreis von hundert Meilen kamen in Scharen, um vor ihrem Halogenaltar zu beten – was den unvermeidlichen, unglücklichen, haarsträubenden Zwischenfall zur Folge hatte. Insektenfriedhöfe bedeckten den Boden um die Lampen. Wacky Willie's Deluxe Goofy Golf war schäbig und überteuert, aber die einzige Beschäftigung im Umkreis von fünfzig Meilen (abgesehen von Kirchenveranstaltungen, Trinkgelagen und Rattenschießen auf dem Schrottplatz). Deshalb war der Minigolfplatz zu einem florierenden Freizeitmittelpunkt von Rockwood geworden. Und jede Art von Mittelpunkt musste in Rockwood zwangsläufig eine reichhaltige und ungewöhnliche Geschichte haben.

    


    
      Da war der Geist von Herbert Smythe. Als das eines lebenslangen Anhängers von Wacky Willie's Goofy Golf hatte Herberts Herz am achtzehnten Loch aufgegeben, während er dabei war, das finale Hole-in-One eines perfekten Turniers zu schlagen. Die allgemeine Legende besagte, dass Herbert seitdem in ruhigen Nächten, wenn die Wüste still war und niemand zusah, erschien und eine oder zwei Runden spielte.


      Und außerdem gab es den Tag, an dem Joey Hill seinen Ball im Maul des Sperrholzalligators von Loch sechzehn verlor und ihm beinahe der Arm abgebissen wurde, als das Reptil eine unmögliche Minute lang scheinbar lebendig wurde. Loch sechzehn verschluckte immer noch jeden Abend ein paar Bälle – und diese Snacks, die nie wieder gesehen wurden, durfte es behalten.


      Dann kam der Monat, in dem sich der violette Menschenfresser von Loch vier spontan selbst entzündet und einen vollen Monat lang gebrannt hatte, bevor er genauso unvermittelt wieder ausging. Er überstand das Feuer relativ unbeschadet, bis auf die über seinen drei Augen eingebrannten Worte »Tut Buße«.


      Diese Zwischenfälle waren nur ein kleiner Teil der unerklärlichen Vorkommnisse bei Wacky Willie. Willie hatte Broschüren für die Touristen drucken lassen. Er hatte sogar eine davon verkauft, was bei dem stolzen Preis von fünf Dollar an sich schon ein ziemlich unerklärliches Vorkommnis war.


      Angesichts seiner Geschichte war es zu erwarten, dass es Earl und Duke zu Wacky Willie verschlagen würde. Das hatte wenig – wenn überhaupt – mit dem Gesetz der ›Anziehung Anormaler Phänomene‹, aber alles mit dem Gesetz ›Erdrückender Langeweile‹ zu tun.


      Der Pick-up hielt auf dem Schotterparkplatz.


      »Das ist doch Schwachsinn«, grunzte Earl.


      Duke stieg aus und ging zu der schrägen Holzhütte hinüber, wo Kunden Bälle und Schläger mieten konnten.


      Earl streckte den Kopf aus dem Fenster und schrie: »Warum können wie nicht einfach ein Bier trinken gehen?«


      Der Werwolf ging weiter.


      »Allmächtiger Gott.« Grummelnd kletterte der Vampir aus dem Truck und rannte ihm nach. »Die haben eine Bar, Duke!«


      »Ich versuche, nicht zu trinken, Earl.«


      »Ach, komm schon, ein Bier macht doch nichts aus. Und selbst wenn, dann schläfst du eben mit Loretta. Du könntest wahrscheinlich sowieso mal wieder einen guten Fick gebrauchen.«


      Sie kamen an dem baufälligen Tickethäuschen an. Wacky Willie selbst saß in der wackligen, ungestrichenen Kiste. Seine Haare und der Bart waren lang und wirr. Ein dicker Schnurrbart versteckte seinen Mund. Seine Haut, oder zumindest das bisschen davon, das man in seinem zugewachsenen Gesicht sehen konnte, war pockennarbig und schälte sich. Sein Schnurrbart tanzte, als er beim Anblick der zwei neuen Kunden mit den Lippen schmatzte.


      »Zwei, bitte«, bat Duke.


      »Zwölf Dollar.«


      »Zwölf Dollar?«, murrte Earl.


      Willie nickte. Seine Augen bewegten sich noch einen Moment länger auf und ab als sein Kopf. »Gibt auch Mengenrabatt. Fünfzig Kröten im Voraus für zehn Spiele.«


      »Wir brauchen nur zwei.«


      Methodisch legte Willie zwei Schläger, zwei farbige Minigolfbälle und eine Punkteliste vor sie hin.


      »Haben sie 'nen Stift?«, fragte Earl.


      Willie zuckte die Achseln.


      »Und wie sollen wir den Spielstand aufschreiben?«


      Willie zuckte wieder die Achseln, diesmal weniger enthusiastisch.


      Earl murmelte etwas, das wie »überteuerter Scheißladen« klang.


      »Wollt ihr Jungs eine Broschüre? Kostet nur fünf Dollar.« Irgendwo, ganz tief in Willies Augen, leuchtete ein Funken Leben.


      »Ich gebe Ihnen einen Vierteldollar«, schacherte Duke.


      »Zwei Dollar«, gab Willie zurück.


      »Fünfzig Cent.«


      »Abgemacht.« Er reichte eine Broschüre heraus und sackte das Geld ein.


      Duke gab die Broschüre an Earl weiter, während sie zum ersten Loch hinübergingen. An diesem Abend war einiges los. Drei Familien waren bereits auf dem Platz. Der Werwolf legte seinen gelben Ball auf die Markierung, während sich Earl auf eine wacklige Bank setzte und die Broschüre durchblätterte.


      »Hier steht, dass neunzehn Leute vom Blitz getroffen wurden, während sie Loch sieben gespielt haben.«


      »Ist das wahr?«


      Duke schlug seinen Ball. Er sprang über den zerrissenen, unebenen Filz, zwischen den Beinen der Mumie hindurch und um eine scharfe Kurve direkt ins Loch.


      »Glückstreffer«, bemerkte Earl, als er seinen eigenen Ball bereitlegte.


      Er versetzte dem Ball einen Schlag mit dem Putter. Die grüne Kugel schoss in die Luft, prallte am Knie der Mumie ab und landete in einem Topffarn.


      Duke kicherte.


      »Das zählt nicht. Ich hab mich nur aufgewärmt.«


      Earl legte den Ball wieder auf die Markierung und gab ihm einen leichten Schubs. Er rollte ein paar Zentimeter, bevor er wieder umdrehte und zu Earls Füßen zur Ruhe kam.


      »Nochmal.«


      »Entschuldigen Sie bitte.«


      Der Geist von Herbert Smythe, den Earl hartnäckig übersehen hatte, trat vor.


      »Wenn Sie dieses Loch schaffen wollen, geben Sie dem Ball einen leichten Stoß und lassen Sie ihn genau hier abprallen. Selbst wenn Sie es nicht schaffen, ist das eine gute Ausgangslage, und Sie schaffen es leicht mit zwei Schlägen.«


      »Du solltest auf den Mann hören«, stimmte Duke zu.


      Obwohl sie sie nicht berühren können, können Werwölfe Geister doch wahrnehmen. Duke spürte einen kühlen Hauch in der Luft und erkannte einen fremdartigen, dunstigen Umriss dort, wo Herbert stand. Die Stimme des Geistes war ein sanftes Wispern im Wind.


      Bei Earls nächstem Schlag verfing sich der Ball in einem abstehenden Fetzen Filz.


      »Das kann ganz schön knifflig sein«, tröstete Herbert. »Macht euch Jungs doch nichts aus, wenn ich überhole, oder?«


      Duke und Earl gaben ihm ihre Erlaubnis und Herbert lochte effizient ein Hole-in-One ein. »Ist alles nur Physik und Geometrie. Hatte natürlich auch viel Übung.« Er balancierte seinen ektoplasmischen Ball auf der Spitze seines Phantomschlägers. »Wünsche noch einen schönen Abend.«


      Beim vierten Loch war es offensichtlich, dass die Punktetabelle vollkommen unnötig war. Duke eroberte jedes Green mit einem einzigen Schlag seines rostigen Schlägers, während Earl es immer noch nicht geschafft hatte, wenigstens einmal einzulochen, bevor ihn die 6-Schläge-Regelung zwang, zum nächsten Feld weiterzugehen. Seine Laune verschlechterte sich sogar noch, als er protestierte, Minigolf sei nicht einmal ein richtiger Sport, und er würde es, wenn es in der Stadt wenigstens eine Bowlingbahn gäbe, Duke schon zeigen. Duke nickte, als wolle er ihm zustimmen, aber er hatte Earl schon bowlen sehen.


      Earl blätterte in der Broschüre herum, während Duke an Loch fünf abschlug.


      »Hey! Hey, Jungs!«


      Tammy und Chad standen am Ticketschalter. Sie hob sich auf die Zehenspitzen und schwenkte beide Arme über dem Kopf, während Chad bei Wacky Willie zwölf Dollar blechte.


      »Scheiße«, knurrte Earl zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Das hat mir gerade noch gefehlt.«


      Tammy ließ ihren Freund stehen und kam wie ein kleines Mädchen auf sie zugehüpft. Sie trug einen Faltenrock, eine weiße Baumwollbluse und einfache schwarze Schuhe mit Kniestrümpfen. Auf dem Zenit jedes Hüpfers hob sich der Rock und enthüllte ein paar Zentimeter ihrer straffen Schenkel. Weder Earl noch Duke konnten sich daran erinnern, was Chad trug.


      »Hi.« Ihr Lächeln strahlte heller als die Platzbeleuchtung.


      Earl sah gerade lange genug von seiner Broschüre auf, um ihr zuzunicken. Duke räusperte sich und spuckte in einen Tontopf. »Hey.«


      Sie setzte sich neben Earl. »Kennst du mich noch?«


      »Äh … ja. Tanya, richtig?«


      »Tammy, Dummerchen.« Sie knuffte ihn leicht gegen die Schulter.


      Earl rückte etwas von ihr ab.


      »Na, was macht ihr Jungs hier?«


      »Minigolf spielen.«


      Sie beugte sich vornüber, um ihre Strümpfe zu ordnen. Earl ertappte sich dabei, seinen Blick nicht von ihren Fingern lösen zu können, die an diesem kleinen Gummiband herumfummelten.


      »Wer gewinnt?«


      Dukes Ball schepperte ins Loch und verkündete ein weiteres Hole-in-One.


      »Wir zählen nicht«, antwortete Earl mit finsterem Blick.


      »Cool.«


      Chad erschien und reichte ihr einen Schläger und einen Ball.


      »Ich habe blau für dich geholt, Babe. Wie du es magst.«


      »Ja. Danke. Hey, ich hab eine Idee. Wie wärs, wenn wir mit euch spielen?«


      »Wir sind sozusagen mitten drin – im Spiel«, sagte Earl.


      »Na und? Ich dachte, ihr zählt nicht.«


      Er blickte ihr in die Augen und versuchte, ihre Meinung mit ein bisschen Hypnose zu ändern. »Ihr wollt nicht mit uns spielen.«


      »Klar wollen wir!«


      Earl stellte seinen Willen scharf wie ein Messer. »Nein, wollt ihr nicht.«


      »Ach, komm schon! Das wird lustig! Ich versprechs!«


      Der Vampir gab nach. Seine Hypnosekräfte waren nie verlässlich. Er benutzte sie auch nicht oft genug, und jedes Mal, wenn er es versuchte, bekam er davon Kopfschmerzen.


      Tammy ließ die ganze Furcht einflößende Macht ihrer Grübchen und klimpernden Wimpern auf ihn niedergehen. Gegen solche Kräfte war er hilflos.


      »Ja. Klar.«


      Sie hüpfte wieder auf und ab und wackelte an genau den richtigen Stellen. »Toll!«


      »Ähmm, kann ich dich mal kurz sprechen, Baby?« fragte Chad.


      Ihr Lächeln verwandelte sich augenblicklich in einen finsteren Blick, der genauso schnell wieder zu einem Lächeln wurde. »Okay.«


      Die Teenager entfernten sich und fingen einen geflüsterten Streit an.


      »Na toll!«, ächzte Earl.


      »Hör auf zu jammern!«


      »Du hast gut reden!«


      »Ja. Es muss schrecklich sein, wenn einem ein heißes, siebzehnjähriges Mädchen auf die Pelle rückt. Mann, bin ich froh, dass ich nicht du bin!«


      »Es ist gar nicht so toll, wie es sich anhört.«


      »Oh, sicher nicht. Sind nicht nymphomanische Teenagerinnen in der Tat ein Teil von Dantes sechstem Kreis der Hölle?«


      Duke kicherte.


      »Halt dein blödes Maul!«


      Earl erwartete nicht, dass ihn der Werwolf verstand. Theoretisch könnte man meinen, eine überwältigende sexuelle Ausstrahlung zu haben sei ein Vorteil. In Wirklichkeit war es aber auch nur Schikane. Er hatte das auf die harte Tour gelernt. Nicht lange nachdem er untot geworden war, hatte er dieses Talent entdeckt. Die wenigsten Leute waren sensibel genug, es zu spüren, aber wenn es jemand doch tat, vor allem weibliche Jemande, schien es ganz einfach. Er musste nur jemanden nehmen, der seine Augen nicht von ihm abwenden konnte und wusste: Er musste rein gar nichts tun, um zum Schuss zu kommen, außer sich mit seinem Namen vorzustellen. Manchmal nicht einmal das. Es war toll. Ungefähr einen Monat lang.


      Dann schimmerten die Nachteile durch. Er konnte nie sicher wissen, ob eine Frau wirklich an ihm interessiert war oder aber an dem Vampir in ihm. Was kein großer Unterschied war, bis auf die Tatsache, dass nicht alle Frauen, die sich von ihm angezogen fühlten, so angenehm fürs Auge waren wie Tammy. Und es wimmelte nur so von eifersüchtigen Freunden und Ehemännern. Earl war erschossen, erstochen, neun Meilen über eine holprige Straße geschleift worden. Und ein besonders wütender Ehemann hatte sogar eine Kettensäge mit erstaunlichem Geschick eingesetzt. Nichts davon hatte Earl ernsthaft verletzt, aber nur wenige Puppen waren es wert, von einer 9-PS-Profikettensäge zerteilt zu werden.


      Tammy hätte eine davon sein können.


      Sie beendete ihren Streit mit Chad, indem sie ihn schlicht ignorierte. Und schlenderte davon, obwohl er protestierend gestikulierte. Chad sah ihr unglücklich nach, doch es war klar, dass er in dieser Sache kein Stimmrecht hatte.


      »Wer ist dran?«, fragte sie.


      »Ladies first«, sagte Earl.


      »Das ist ja so lieb! Danke!«


      Sie beugte sich über die Markierung und schwenkte ihren Hintern vor ihm. Oder vielleicht auch nur ganz allgemein in seine Richtung, versuchte er sich selbst zu überzeugen.


      Unter Aufbietung jener Willenskraft, die nur jemand aufbringen konnte, der durch den Tod gegangen war, wandte Earl den Blick ab.


      Ein unangenehmes Knurren entrang sich Chads Kehle.


      Die nächsten vierzehn Löcher dehnten eine halbe Stunde auf die Länge von zwanzig Jahren aus. Earl las seine Broschüre, starrte in die Lampen und studierte seinen Golfball, bis er jede Vertiefung auswendig kannte. Er schaute in die Gegend und überall dahin, wo Tammy nicht war, in dem vergeblichen Versuch, sie zu entmutigen. Irgendwie schaffte sie es trotzdem immer, in sein Sichtfeld zu geraten. Es war unheimlich, wie sie überall da zu sein schien, wohin er schaute. Sie glitt anmutig hin und her, hierhin und dorthin, beugte sich über dies und kniete neben jenem und zog ihre Strümpfe zurecht und glättete mit schrecklichen Auswirkungen ihren Rock. Zugegebenermaßen brachte Earl nicht all seine Kraft auf, um ihr zu widerstehen, aber das Mädchen kannte seinen Körper und wusste, wie es ihn einzusetzen hatte. Er ertappte sich mehr als einmal beim Starren.


      Duke ebenfalls. Das schiefe Grinsen des Werwolfs schien festgewachsen zu sein.


      Chad machte einen sinnlosen Versuch, an der Seite seiner Freundin zu bleiben, doch er wurde ständig ausmanövriert und war immer einen Schritt hinterher.


      Der letzte Ball schepperte ins letzte Loch – einen meterhohen Vulkan.


      »Das war lustig«, sagte Tammy. »Wir würden gern noch mal spielen, aber Chad und ich haben noch was zu tun.«


      Earl stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


      Sie streckte die Hand nach vorn und berührte ihn zum zweiten Mal an diesem Abend. Es war nur flüchtig. Nur eine leichte Hand in seinem Rücken. Doch genug, um einen Schauer an seinem Rückgrat hinunter in seine unteren Regionen zu schicken.


      »Wir sehen uns«, sagte sie.


      »Genau«, stimmte Chad durch zusammengebissene Zähne hindurch zu.


      Das Teenagerpärchen gab Wacky Willie die Ausrüstung zurück. Earl und Duke waren gerade dabei, dasselbe zu tun, als der Geist von Herbert Smythe an ihrer Seite erschien.


      »Entschuldigen Sie bitte, aber ich konnte nicht umhin zu bemerken, dass Sie da ein perfektes Spiel gespielt haben, mein Freund.«


      Duke rollte den Golfball in seiner Handfläche herum. »War nicht so schwer.«


      »Es ist sowieso alles nur Glückssache«, fügte Earl hinzu.


      Herbert ignorierte ihn. »Wie auch immer. Wie Sie sicher schon vermutet haben, bin ich dazu verdammt, auf diesem Platz zu spielen, bis ich ein perfektes Spiel schaffe. Ich beherrsche alle Löcher, bis auf Nummer neun, und ich hatte gehofft …«


      »Sicher.«


      »Wirklich? Danke, ich weiß das ehrlich zu schätzen.«


      »Kein Problem.«

    


    
      *

    


    
      Tammy beobachtete den Werwolf, der dem Geist Golftipps gab, während der Vampir so tat, als läse er seine Werbebroschüre. Gleichzeitig ließ er ständig seinen Blick an ihrer Gestalt auf- und abwandern.

    


    
      Tammy war immer davon ausgegangen, dass Vampire schwerer zu verführen waren als normale Männer. Bestimmt würde es ein paar Grade schwieriger sein als bei Jungs im Teenageralter. Er war ja keiner. Earl leistete etwas falschen Widerstand, aber das war alles. Er gehörte ihr, wann immer sie wollte.


      Sie war furchtbar enttäuscht.


      Trotzdem war sie gleichzeitig fasziniert, nicht von dem Vampir, sondern von dem Werwolf. Duke widerstand ihren Flirtangriffen besser als jeder andere zuvor. Sie ertappte ihn dabei, wie er sie mehrmals aus dem Augenwinkel anschaute, aber nur, wenn sie genau hinsah, und auch nur, argwöhnte sie, weil es ihm ziemlich egal war, wenn sie es bemerkte.


      Sie wollte ihn. Er war fett und grob, mit schwieligen Händen und fettigen Haaren. Aber sie wollte ihn. Sie hatte noch nie zuvor jemanden gewollt. Sie ließ Chad ab und zu ran, um ihn ruhig zu halten, aber das war ein Mittel zum Zweck. Sie hatte Roger Simpkins einmal bis zum dritten Schritt gehen lassen, aber das war auch nur, weil er Denise Calhouns Freund war. Sie hatte Earl interessant gefunden, bis sie gemerkt hatte, dass die Tatsache, dass er ein unsterblicher Jäger der Nacht war, ihn nicht weniger zu einem Hampelmann machte. Sie war mal kurz in Boris Karloff verknallt gewesen, bis sie herausgefunden hatte, dass er im wahren Leben eine Schwuchtel war. Niemals zuvor jedoch hatte sie gefühlt, was sie für den Werwolf in der Lederjacke fühlte.


      Aber am Ende der Nacht würde er entweder tot oder verjagt sein. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte sie daran, ihre Pläne zu ändern. Doch keine noch so große Menge schamloser Teenagerlust konnte sie von ihrer heiligen Mission abbringen. Was furchtbar schade war, weil sie sich ernsthaft mit dem Gedanken trug, ihre Unschuld an ihn zu verlieren. Chad zählte wohl kaum. Er war mehr eine lästige Pflicht als eine sexuelle Begegnung. Und eine kurze Pflicht noch dazu.


      »Gehen wir, Babe?«, fragte Chad.


      Sie nickte.


      Sie stiegen auf Chads Motorrad und verließen den Parkplatz.

    

  


  
    
      DREIZEHN

    


    
      Früher war Make Out Barn ein bevorzugter Zufluchtsort für Teenager gewesen. Das leer stehende Gebäude war Schauplatz regelmäßiger Treffen mit heftigem Gefummel und linkischem Herumgetatsche gewesen. Es hatte sogar einen oder zwei Fälle von echtem Sex im Gebäude gegeben, wenn auch lange nicht so viele, wie es einen die Prahlereien im Umkleideraum glauben machen wollten. Das Gebäude war ein Ort für bestimmte Leute, vor allem für solche mit überschwappenden Hormonen und akne-induzierter Angst, vorzugsweise in Zweiergruppen. Ein Ort, an dem sie aus der endlosen Hölle fliehen konnten, als die die Teenager ihr Leben wahrzunehmen pflegen, bis sie erwachsen werden und feststellen, dass die wirkliche Hölle im Allgemeinen um das mittlere Alter herum zuschlägt, wenn man entdeckt, dass das Leben entweder viel zu kurz oder viel zu lang ist.

    


    
      Tammy hatte dem ein Ende gemacht.


      Jede Priesterin brauchte einen Tempel, einen Ort, wo sie ihre verbotenen Künste in Ruhe und Frieden ausüben konnte. Das erste Mal, als ihre Mutter hereingeplatzt war, als sie die Geister beschworen hatte, hatte das erwiesen. Zu diesem Zweck hatte Tammy Make Out Barn in Besitz genommen. Es war nicht schwer gewesen. Es hatte nur ein wenig sorgfältig kontrollierter Brandstiftung bedurft und eines einfachen Ritus der Schaurigen Aura. Ihr Tempel war seitdem in Ruhe gelassen worden und eignete sich deshalb für ihre Bedürfnisse. Sie konnte ihre Vorsehung studieren, die Toten aufwecken und Leichen liegen lassen, um schwarze Magie aufzusaugen, ohne sich Gedanken um Kinder machen zu müssen, die nach den Freuden des Austauschs verschiedenster Körperflüssigkeiten suchten. Oder um Erwachsene, die ebendiese Freuden unterbinden wollten.


      Sie ließ den Lichtstrahl ihrer Taschenlampe über die Leichen wandern. Das Ritual verlangte, dass sie in flachen Gräbern begraben wurden, deshalb lagen sie in zentimetertiefen Löchern im Boden, von Kopf bis Fuß mit einer dünnen Erdschicht bedeckt. Das Zeichen Derer Die Den Erdrückenden Schatten Innewohnen war in ihre Stirn eingeritzt. Die erste Stufe des Zaubers war bereits in Kraft getreten. Das stinkende Fleisch der Leichname war blassgrün und ihre Zähne zu Reihen von rasiermesserscharfen Reißzähnen geworden. Dicke, schwarze Krallen waren aus ihren Fingerspitzen gewachsen. Sie waren immer noch tot, würden sich aber bald erheben, um ihr zu dienen.


      Fröhlich grinsend holte sie die okkulten Siebensachen aus ihrem Rucksack.


      Chad beleuchtete ein totes Gesicht. »Äh … Tammy?«


      Sie achtete nicht auf ihn. Tammy existierte innerhalb der Tempelmauern gar nicht.


      »Mistress Lilith.«


      »Ja?«


      Er schlich in einem weiten Kreis um die toten Leute herum. »Was machen wir mit denen da?«


      »Wir?« Sie kicherte über das Pronomen. Als wäre Chad ein ebenbürtiger Partner innerhalb ihres Vorhabens. »Wir wecken die Toten auf.«


      »Oh. Okay. Wie Zombies, oder?«


      »So ähnlich.«


      Das Ritual besaß auch gewisse Elemente der Zombieproduktion, aber dies hier war eine viel gefährlichere Sorte von wandelnden Toten. Schon der Zauberspruch selbst barg für diejenigen, die ihn aussprachen, ein gewisses Risiko. Es war die schwierigste Leistung in schwarzer Magie, die sie je versucht hatte. Und falls etwas schief ging, würde jemand zerrissen werden, wenn ihre Lakaien erst auferstanden. Chad hatte sich freiwillig für diese Aufgabe zur Verfügung gestellt, wenn es nötig werden sollte. Obwohl er es im Augenblick noch nicht wusste.


      Er griff nach der schwarzen Kerze, die sie aufgestellt hatte. Sie schlug seine Hand weg.


      »Fass nichts an!«


      »Okay.« Er warf einen nervösen Blick auf den nächsten toten Kerl. »Und müssen wir uns wieder ausziehen?«


      »Nein.«


      »Oh. Bist du sicher?«


      »Ja.«


      »Oh. Okay.«


      »Na gut«, seufzte sie.


      Er lächelte dümmlich und streifte in Sekundenschnelle seine Kleidung ab.


      »Du bist dran, Mistress Lilith.«


      Chad grinste anzüglich, während sie sich auszog. Es war zwar nicht notwendig, erleichterte aber einiges. Chad würde so ziemlich alles tun, solange sie beide nackt waren, während sie es taten.


      »Du hast diesen alten Knacker doch nicht wirklich gemocht? Oder, Babe?«, fragte er, während er posierte und die Muskeln spielen ließ.


      »Nein. Natürlich nicht«, antwortete sie.


      Tammy ordnete ihre Zutaten. Es war nicht viel dabei. Sie musste nur die Schatten rufen, damit sie von den Körpern Besitz ergriffen, wozu eine schnelle Beschwörung gehörte. Sie ließ Chad das gute Tafelsilber seiner Mutter und die Campingzeltpfosten ihres Vaters auslegen. Sie zündete die schwarze Kerze an und begann. Chad wusste genug. Er setzte sich still in eine Ecke, während sie arbeitete.


      »Ich beschwöre dich, aus der endlosen Nacht, aus dem eisigen Herzen der ewigen Ruhe, aus den Schatten, die nicht verbannt werden können, ich beschwöre dich!«


      Sie legte ihren Finger auf die Buchseite, um die Stelle zu markieren, und schnappte ihr Taschenmesser. Nach weiteren fünf Minuten ständiger Beschwörungen piekte sie sich in den Zeigefinger.


      »Di-bi i-bin de-ber Du-bun-ke-bel-hei-beit gei-beis-te-bern. E-ber-he-bebt eu-beuch. E-ber-he-bebt eu-beuch. E-ber-he-bebt eu-beuch!«


      Sie schnippte einen Tropfen Blut auf die schwarze Kerze. Die Flamme flackerte und spie eine sonderbar dicke Wolke aus. Schreckliche und unergründliche Formen und Dinge bewegten sich in dem düsteren Rauch. Sie flüsterten und schnatterten, nur zu begierig darauf, in der Welt des Fleisches eine Form zu bekommen.


      »E-ber-he-bebt eu-beuch!«, rief Tammy. »E-ber-he-bebt eu-beuch u-bund ge-be-ho-borcht mei-bei-ne-bem Wi-bill-e-ben. E-ber-he-bebt eu-beuch! E-ber-he-bebt eu-beuch!« Sie breitete die Arme aus. Ihre Taschenlampe warf Furcht erregendes Licht über ihr Gesicht. Zugleich huschte ein dunkler Schleier über ihre Augen.


      Chad wäre in kaltschweißigem Grauen erstarrt, wenn er es bemerkt hätte. Doch er war zu sehr damit beschäftigt, auf ihre wohlgeformten Brüste zu starren, die auf- und abhüpften, während Tammy ihre Beschwörungen ausführte.


      Der Rauch zog nach unten in die Münder und Augen der Leichname. Ein frostiger Wind wehte. Das entsetzliche Geschnatter ebbte ab und Stille legte sich über Tammys Tempel.


      Zehn Minuten später war immer noch alles still.


      Chad riskierte es, die Stimme zu erheben. »Mistress Lilith, war das alles?«


      Sie blätterte in ihrem Necronomicon, um herauszufinden, an welcher Stelle es schief gelaufen war.


      Er wagte sich aus seiner Ecke hervor und stellte sich neben sie. »Sie stehen nicht auf.«


      »Das hab ich gemerkt.«


      »Was ist schief gelaufen?«


      »Halt die Klappe, Blödmann, und lass mich nachdenken!«


      Er schlang einen Arm um ihre Taille. »Ich weiß nicht, wie es den toten Typen geht, aber ich glaube, Big Jimmy fängt an aufzustehen.«


      Sie war gerade dabei zu überlegen, in welches von Chads Körperteilen sie ihre Fingernägel graben sollte, als die Kerze flackerte. Fünf krächzende Stöhnlaute erhoben sich. Tammy schnappte sich ihre Taschenlampe und richtete sie auf die Leichname.


      Ihre Lakaien setzten sich auf und erhoben sich langsam und schwerfällig auf die Füße. Die vier wandelnden Toten mit zwei funktionierenden Beinen standen gekrümmt und zum Sprung bereit. Der fünfte, einbeinige Leichnam hüpfte im Versuch, das Gleichgewicht zu halten, ungeschickt herum. Fünf wachsame, milchige Augenpaare starrten ihre neue Herrin an, in Erwartung ihres ersten Befehls und, vielleicht, ihrer ersten Mahlzeit.


      Chad drängte sich enger an Tammy, entweder aus Entsetzen oder, was recht wahrscheinlich war, um die Gelegenheit zu nutzen, sie anzufassen. So oder so, sie stampfte ihm auf den Fuß, um ihn fern zu halten.


      Sie deutete auf die Tür. »Geht los«, wisperte sie. »Geht los und stillt euren gottlosen Hunger am Fleisch meiner Feinde.«


      Die Leichen schlurften (oder hopsten), um ihre Waffen in Form von Messern, Salatbesteck und Zeltstangen zu holen. Sie schwankten einer nach dem anderen aus der Scheune. Das letzte tote Ding zögerte lang genug, um seiner Herrin einen boshaften Blick zuzuwerfen. Und dann waren sie weg.


      Tammy hob die Hände über den Kopf und kicherte das unheilvolle Kichern eines Schulmädchens, das mit den Legionen der Dunkelheit verkehrte und einen Heidenspaß dabei hatte.

    

  


  
    
      VIERZEHN

    


    
      Sobald Duke den Wagen auf dem Parkplatz des Diners anhielt, sprang Earl heraus, schnappte sich den ramponierten Kassettenrecorder von der Ladefläche und ging die Straße hinunter.

    


    
      »Wo gehst du hin?«


      »Ich besorg mir was zu essen«, antwortete Earl.


      »Irgendein besonderer Grund, warum du den Kassettenrecorder mitnimmst?«


      »Ist ein weiter Weg.«


      »Denk dran, der Sheriff will dich sprechen.«


      »Ich bin irgendwann wieder da.«


      Earl trat aus dem Licht der Leuchtreklame des Diners und wurde von der Nacht verschluckt. Er ging etwa eine halbe Meile die Straße entlang, bevor er umdrehte. Er fühlte sich den Schikanen, denen Duke ihn aussetzen würde, wenn der Werwolf herausfand, dass er einen Geist besuchte, nicht gewachsen. Er würde nicht viel sagen. Nicht mit Worten. Aber Duke konnte mehr mit einem Blick ausdrücken als jeder andere, den er kannte. Earl hatte Glas fressende, stahlharte, betrunkene Kerle vor Entsetzen zitternd zurückweichen sehen, wenn Duke auch nur eine Augenbraue hob. Earl konnte es nicht nachvollziehen. Er wusste nur, dass er den hochgezogenen Augenbrauen und dem wissenden Lächeln, das Duke ihm zuwerfen würde, wenn der Werwolf etwas von seiner Friedhofsverabredung erfuhr, nicht gewachsen war.


      »Es ist keine Verabredung«, erinnerte er sich selbst verbal. »Es ist einfach ein …« Er suchte nach einem weniger unangenehmen Wort: »… nur ein Termin.«


      Er runzelte die Stirn. Das war einen Tick zu formell.


      »Geselliges Beisammensein?«, versuchte er. Aber das klang auch nicht gut. Nicht, wenn es nur zwei Leute waren, die beisammen saßen.


      »Sitzung?«


      Er wusste nicht, was es war, aber es war definitiv keine Verabredung. Cathy war einsam und er war einfach nur nett. Das war alles.


      »Rendezvous«, versuchte er, aber das Wort war so französisch, dass es sofort romantische Schlüsse zuließ.


      »Es ist nur eine Sache«, entschied er schnell. »Eine nette Sache. Das ist alles.«


      Er schlich geduckt zum Friedhof hinauf, damit niemand ihn vom Diner aus entdecken konnte, obwohl er ziemlich sicher war, dass keiner so genau hinschauen würde. Nur zur Sicherheit sprang er an der dunklen Seite des Friedhofs über den zerbrochenen Zaun.


      »Sie sind gekommen«, sagte Cathy.


      Sie lächelte, und obwohl Earls Körper nicht genau wie ein sterblicher Körper reagierte, spürte er trotzdem ein seltsames Flattern im Magen.


      »Ich hatte es versprochen. Ich hab das hier mitgebracht.« Er hielt den verbeulten Kasten hoch. »Ich dachte, Sie würden vielleicht ein bisschen Musik hören wollen. Weil – ich meine – es ist wahrscheinlich schon eine Weile her, seit Sie das letzte Mal die Gelegenheit dazu hatten.« Er kramte ein paar Kassetten aus seinen Taschen hervor. »Ich habe Elvis und Randy Travis, B. B. King, Buddy Holly …«


      »Buddy Holly. Das wär ganz toll.«


      »Sie sind tatsächlich schon eine Weile hier.« Er legte die Kassette ein.


      »So lang auch wieder nicht. Ich mag Buddy Holly einfach.«


      Buddy schmetterte gerade ein Lied, das so sehr vom Knattern des Geräts übertönt wurde, dass es kaum noch erkennbar war. Earl fummelte an den Knöpfen herum, um das Problem zu beheben, doch das Rauschen blieb. Er gab auf und setzte sich neben Cathy auf ihr Grab.


      »Wie war Ihr Tag?«, fragte er.


      »Wie immer, wie immer. Ich habe ein paar Vögel gesehen. Ich glaube, es waren Enten. Und ein Käfer ist vorbeigefahren. Hab schon lang keinen mehr gesehen.«


      »Man hat wieder angefangen, sie zu produzieren. Heißen jetzt Beetle.«


      »Cool.«


      »Der Motor ist neuerdings vorn.«


      Sie runzelte die Stirn. »Das ist blöd. Dann ist es gar kein richtiger Käfer mehr, oder?«


      »Nö«, stimmte er zu.


      Sie hörten eine Weile der Musik zu. Sie sang den Text lautlos mit.


      »Wie war Ihr Tag?«, fragte sie.


      »Okay. Ich hab geschlafen.«


      »Oh. Stimmt ja. Hab ich vergessen. Müssen Sie tagsüber schlafen oder können Sie herumlaufen, wenn Sie wollen?«


      »Ich bin ziemlich tot, wenn die Sonne aufgegangen ist.«


      »Träumen Sie?«


      »Vampire träumen nicht.«


      »Nie?«


      »Naja, wir schlafen nicht richtig. Wir schalten eher ab.«


      »Schade.«


      Cathy nickte im Takt der Musik. Earl dachte daran, ihr den Arm um die Schulter zu legen, aber es erschien ihm nicht richtig. Er wollte es zwar, dachte er, aber es war vielleicht noch ein bisschen zu früh. Und was, wenn sie seinen Arm gar nicht um ihre Schulter haben wollte? Nur weil er sie berühren konnte, hieß das ja nicht unbedingt, dass sie es auch wollte.


      Dafür, dass es nur eine nette Sache war, fühlte es sich fast schon wie eine Verabredung an. Es war lange her, dass er eine gehabt hatte, und er war noch nie sehr gut darin gewesen.


      Cathy streckte die Hand aus und nahm seine Hand in ihre. Er war froh, dass sich Untote keine Sorgen über schweißige Hände machen mussten.


      Sie lächelte wieder. Er lächelte zurück.


      »Also, dieser Friedhofswächter-Job«, sagte sie, »wie funktioniert das? Ich meine, ich kann nichts tun. Wie soll ich dann auf irgendwas aufpassen?«


      »Ich bin nicht ganz sicher. Haben Sie schon versucht, irgendwas zu tun?«


      »Was zum Beispiel?«


      »Keine Ahnung, aber nur weil Sie körperlos sind, heißt das keineswegs, dass Sie nichts tun können. Ich kannte einen Geist in Alabama, der Nebel und Kettenrasselgeräusche machen konnte. Und ein anderer in South Dakota ließ Glas zersplittern und konnte kleinere Dinge bewegen.«


      »Wie haben die das hingekriegt?«


      »Sie haben es einfach gemacht. Ich weiß nicht viel über Geisterkräfte, aber ich glaube nicht, dass es besonders kompliziert ist. Es ist bloß Übung nötig, denke ich.«


      Cathy ließ sich rückwärts auf ihr Grab sinken.


      »Die Sache, dass Vampire ihre Gestalt verändern können, das stimmt doch nicht, oder?«


      »Doch, es stimmt.«


      Sie stützte sich auf die Ellbogen. »Nie im Leben!«


      »Klar.«


      Der Geist grinste mit argwöhnischem Charme. »Sie veräppeln mich. Es kann nicht gehen, dass jemand … auch kein Vampir … sich in eine Fledermaus oder in einen Wolf verwandeln kann.«


      »Und Nebel«, fügte Earl hinzu.


      »Genau. Das ist einfach unmöglich.«


      »Wie Geister und Vampire?«


      »Okay, Schlaukopf. Zeigen Sie's mir.«


      In ihrer Stimme lag ein neckender Zweifel. Wenn es von jemand anderem gekommen wäre, hätte es ihn geärgert. Weil es von ihr kam, konnte er nur übermütig grinsen.


      Er verbeugte sich. »Als ersten Trick möchte ich eine kleine Gestaltwandlung vorführen, die ich den ›Wolf‹ nenne.«


      Sie streckte die Arme aus und klatschte leicht und aristokratisch in die Hände.


      Wie die meisten seiner Vampirtalente hatte Earl auch die Gestaltwandlung nie ganz in den Griff bekommen. Er hatte aber eigentlich auch nie Grund dazu, und bei den wenigen Gelegenheiten, als er es getan hatte, war er hinterher immer steif und verspannt gewesen. Cathy hatte schon Recht. Die Gestalt zu verändern war eine der schwierigeren Leistungen, die Vampire versuchen konnten. Sie beinhaltete viele verschobene Knochen, verdrehte Muskeln und umgeschichtete Organe. Ganz zu schweigen von der Verlagerung der Extrakilos, die einen Wolf von einem Menschen trennen. Sie schmolzen weg, aber all dieses nicht existierende Gewicht schien einem als Wolf auf der Blase liegen zu bleiben. Oder vielleicht war es auch nur der hündische Instinkt, der das Bedürfnis weckte, auf alles zu pissen.


      Earl beugte sich vornüber und ballte die Hände zu festen Fäusten. Er grunzte und schüttelte sich vor Anstrengung, dann entspannte er sich mit einem befremdlichen, die Eingeweide erschütternden Grollen. Und nichts passierte.


      »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Cathy.


      Earl stützte sich auf einen hölzernen Grabstein. »Ja. Nur einen Moment. Der Anfang ist der schwierigste Part.«


      Er richtete sich kerzengerade auf, versuchte, etwas Würde wiederzugewinnen. Und versuchte es noch einmal. Er brauchte eine ganze Minute, um seinen Willen zusammenzunehmen und durch seinen Körper strömen zu lassen. Zunächst fühlte es sich wie die Mutter allen Stuhlgangs an. Das glucksende, warme Gefühl begann in seinem Darm und breitete sich von dort aus. Wenn es einmal angefangen hatte, musste er es nur überstehen.


      Seine Verwandlung war viel weicher als Dukes. Während die Bestie in Duke buchstäblich in einer grauenhaften, Übelkeit hervorrufenden Metamorphose aus ihm hervorbrach, wirkte Earls Verwandlung eher wie ein fließender Moment voller Anmut. Außerdem verwandelte sich seine Kleidung, anders als bei Duke, mit ihm und verschwand dahin, wohin auch immer sein zusätzliches Gewicht ging. Der Mann verschmolz zum Wolf. Nicht zu diesem halb affenartigen Monster, zu dem Duke wurde, sondern zu einem bescheidenen, ungezähmten Hund. Als Wolf sah Earl eher wie ein knochiger Mischling aus, als wie ein wildes Raubtier.


      Cathys Augen leuchteten vor Entzücken. »Das ist fantastisch!«


      Earls Lippen öffneten sich und er entblößte in einem hündischen, stolzen Grinsen lange, gelbe Zähne. Er brauchte einen Augenblick, um seine Vierbeinerform zu ordnen und das Bedürfnis zu verdrängen, auf all die Grabsteine in der Umgebung zu pinkeln.


      Sie streckte die Hand aus und kraulte seine Schnauze. Dann kratzte sie ihn unterm Kinn. Er war versucht, sich auf den Rücken zu rollen und sie seinen Bauch kraulen zu lassen, überlegte es sich aber schnell wieder anders. Nackte Hunde hatten es schwerer als vollständig bekleidete Menschen, gewisse biologische Reaktionen zu verbergen. Er ließ sie ein paar Minuten lang seine Ohren kraulen, bevor er zum nächsten Kunststück überging.


      Nachdem er den Bogen wieder heraushatte, fiel die Verwandlung vom Wolf in eine Fledermaus überraschend leicht. Er drehte ein paar schnelle Runden über dem Friedhof, während sie staunend zusah. Ein Gefühl großer Befriedigung überkam ihn, als er sah, wie sie sich amüsierte. Es änderte nichts an ihrer Situation, zumindest aber lenkte es sie ab.


      Er entschied, ein wenig optimistisch, zu versuchen, sich in Nebel zu verwandeln. Das hatte er vorher erst viermal getan. Beim letzten Mal war er nur einen Moment unkonzentriert gewesen und hatte seine Beine an einen plötzlichen Windstoß verloren. Aber für ein weiteres von Cathys Lächeln war er auch bereit, ein oder zwei Gliedmaßen einzubüßen.


      Es stellte sich als leichter heraus als seine bisherigen Verwandlungen. Eine Wolke von sich kräuselndem Nebel – so trieb er in der Brise, während er darauf konzentriert blieb, all seine schwebenden Moleküle beieinander zu halten. Cathy ließ ihre ektoplasmischen Finger durch seinen Körper gleiten. Ein Prickeln lief durch seine substanzlosen Nerven. Hätte er jetzt Knie besessen, sie hätten bei dieser intimen Berührung gezittert. Stattdessen vollführte seine neblige Gestalt einen erregt wirbelnden Looping. Er hoffte, dass sie es nicht bemerkt hatte.


      Die Rückverwandlung in einen Mann erwies sich dagegen als schwerer, als er es in Erinnerung hatte. Es war viel Zeit und Willensstärke nötig, um all seine umherstreifenden Teile zu versammeln und sie dazu zu bringen, wieder seine physische Gestalt anzunehmen. Er war nicht ganz sicher, hatte aber das Gefühl, dass es einige seiner inneren Organe nicht zurück geschafft hatten. Er verspürte eine unbestimmte Leere, wo seine Leber und seine Milz hätten sein sollen.


      Dann verbeugte er sich zu einer weiteren Runde Applaus.


      »Das ist beeindruckend«, stellte sie fest.


      Earl hätte ja die Achseln gezuckt, doch seine schmerzenden Schultern waren dazu nicht in der Lage. Ein weiser Vampir dehnte sich immer, bevor er Formen annahm. Das sagte einem schon der gesunde Menschenverstand.


      Ein brauner Streifenwagen hielt vor dem Diner. Ein großer, schlanker Mann, von dem Earl annahm, dass es der Sheriff war, stieg aus und ging hinein.


      Buddy nahm eine rauschende Darbietung von »Peggy Sue« in Angriff, die klang, als würde sie direkt von den äußeren Regionen der Galaxie ausgestrahlt. Cathy sprang auf und nahm Earls Hände.


      »Das ist mein Lieblingslied. Wollen Sie tanzen?«


      »Ich bin kein guter Tänzer.«


      »Das macht nichts. Ich auch nicht.«


      »Ich weiß nur, wie Walzer geht.«


      »Wirklich? Ich auch.«


      Earl warf einen Blick auf den Streifenwagen. Der Sheriff konnte noch fünf Minuten warten.


      Sie kam näher und führte seine Hände auf ihren Rücken. Sie begann den Tanz und überließ ihm sanft die Führung. Anfangs war er zu beschäftigt damit, im Kopf mitzuzählen und offenen Gräbern auszuweichen, um es zu genießen. Und obwohl sich Ektoplasma vorher immer kühl angefühlt hatte, verschaffte ihm irgendetwas an Cathy ein unangenehm warmes Gefühl. Doch nach und nach, ohne dass er es merkte, zog sie ihn näher an sich und legte ihren Kopf auf seine Schulter. Sich gegenseitig in den Armen haltend, drehten sie sich langsam über den Friedhof. Sie tanzten auch dann noch weiter, als Buddy vollends von statischen Geräuschen verschluckt wurde.


      Sie roch nach blühenden Rosen und frisch umgegrabener Erde. Rochen so alle ektoplasmischen Wesen, fragte er sich, oder nur sie? Noch nie war er einem Geist so lange so nah gewesen.


      »Weißt du, Earl, du hattest Recht.«


      »Ja? Womit?«


      »Du bist kein guter Tänzer.«


      »Ich bin der einzig verfügbare«, antwortete er grinsend.


      »Auch wieder wahr.«


      Er hielt sie auf Armeslänge von sich ab und sie drehte sich einmal. Dann fiel sie zurück in seine Arme.


      »Earl, wie alt bist du?«


      »Kommenden Mai siebenundneunzig.«


      »Sieht man dir gar nicht an.«


      »Naja, ich versuche, nicht in die Sonne zu gehen. Das schützt vor Falten.«


      Sie lachte. Das Lachen flatterte über den Friedhof und hinüber in die Welt der Lebenden. Ein Sterblicher, der vorbeikam, hätte angehalten und sich gefragt, woher es kam. Er hätte einen Mann gesehen, der mit einer nicht vorhandenen Partnerin tanzte, und beschlossen, sich besser um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern.


      Earl und Cathy hörten auf zu tanzen und sahen sich in die Augen. Strähnen ihres geisterhaften Haares wehten in der leichten Brise über ihr Gesicht. Er strich sie weg und liebkoste ihre Wange. Ihre blauen Lippen öffneten sich beinahe unmerklich. Sie kamen sich näher.


      Earls Herz schlug in seiner Brust. Einmal. Zum ersten Mal in neunundsechzig untoten Jahren.


      Und dann stieg hinter ihm ein Schatten auf und jagte einen Holzpflock durch sein Herz. Seine Augen wurden glasig und er fiel zu Boden.


      »Earl!«


      Der Schatten kroch vorwärts. Cathy konnte in der Dunkelheit besser sehen als die Lebenden bei Tageslicht. Aber diese Kreatur konnte sie nicht richtig erkennen, sie glich einem Aal aus schwarzem Rauch, der durch die Nacht glitschte. Der Schatten kroch vorwärts. Im einen Moment schien das Ding fast menschliche Gestalt zu besitzen, im nächsten war es eine sich windende Ansammlung von Ranken. Aber meistens war es ein Klumpen sich verändernder Schatten, die sich weigerten, von geisterhaften Augen klar wahrgenommen zu werden.


      Es beachtete sie nicht und beugte sich bedrohlich und gestaltlos über Earl.


      »Geh weg von ihm!«, schrie Cathy.


      Der Schatten ignorierte sie und ließ geschwärzte Gliedmaßen über den Vampir gleiten.


      »Ich sagte, geh weg von ihm!«


      Sie schlug ohne nachzudenken zu. Sehr zu ihrer Überraschung trafen ihre ephemeren Fäuste auf einen Wulst aus Dunkelheit, der ein Kopf hätte sein können. Das Ding quietschte und wich zurück. Cathy bewegte sich zwischen Earl und dem Schatten.


      Der nahm eine beinahe menschliche Gestalt an. Zwei blutrote Augen flackerten.


      Cathy begegnete seinem Blick mit einer Furchtlosigkeit, die davon herrührte, dass sie tot war – und auch von dem Wissen, dass es nur wenig mehr gab, was man ihr noch antun konnte. Das hoffte sie zumindest.


      »Verschwinde!«


      Da lag etwas in den Augen des Dings. Es war keine Angst. Vielleicht der Respekt vor einer anderen Schattenkreatur. Vielleicht Achtung vor ihrer Entschlossenheit. Was auch immer es sein mochte, der Schatten entschied, dass der Vampir nicht wichtig genug war, um sich ihr entgegenzustellen. Er glitt davon. Cathy bemerkte plötzlich, dass er nicht allein war. Vier weitere Formen schlichen über den Friedhof. Die fünf kaum wahrnehmbaren Nebelbänke rollten die Straße entlang in Richtung Diner. Eine trat neben das Neonschild des Diners und gerann unter dem grellen Licht zu einer festen Form.


      Es war ein Mann (oder etwas, das einmal ein Mann gewesen war) mit grüner Haut und zerlumpter Kleidung. Es hob den Kopf ins Licht und zischte. Die Raben auf dem Schild krächzten laut und flogen davon. Das Leuchtschild erlosch und die Kreatur wurde wieder zu einem Schatten, der in der Dunkelheit verschwamm.


      Cathy wandte sich zu Earl um. Er atmete nicht, bewegte sich nicht. Er lag nur da, mit einem Holzpfahl in der Brust, und starrte mit leerem Blick nach oben. Sie wusste nicht, ob er tot war, aber er hatte ihr gesagt, dass ein Pflock durch das Herz nicht tödlich war. Oder dass er tödlich war? Sie konnte sich nicht erinnern.


      »Verdammt, Earl! Sei nicht tot! Bitte, sei nicht tot!«


      Sie drehte ihn auf den Bauch und packte den Pfahl. Er steckte in dem Vampir, deshalb konnte sie ihn anfassen. Sie zog. Er steckte fest. Sie hielt Earl mit einem Fuß auf dem Boden und drehte und zerrte. Die Stange bewegte sich. Nicht viel. Kaum einen Zentimeter.


      »Komm schon«, knurrte sie, während sie ihren Griff verstärkte und mit aller Kraft zog.


      Und die Ghoule quollen weiter in Richtung Diner.

    

  


  
    
      FÜNFZEHN

    


    
      In Gil's All Night Diner saßen Duke und Marshall Kopp an der Theke und tranken Kaffee, während Loretta die Salz- und Pfefferstreuer auffüllte.

    


    
      »'rausgefunden, wohin diese Leichen verschwunden sind?«, fragte Duke zwischen zwei Schlucken.


      »Hab ein Bein und ein paar Reifenspuren gefunden«, antwortete Sheriff Kopp. »Hab das Bein und ein paar Fotos von den Spuren rauf nach White Water zur Analyse geschickt. Fingerabdrücke. Haarfasern. Solche Sachen. Führt wahrscheinlich zu nichts, ist aber den Versuch wert.« Er nahm einen Schluck aus seiner Tasse. »Was ist mit Ihnen? Irgendwelche Fortschritte in Ihrer Sache?«


      »Wir arbeiten dran.«


      »Naja, ich wäre dankbar, wenn Sie mich über alles, was Sie herausfinden, auf dem Laufenden hielten.« Er sah auf die Uhr. »Ihr Freund scheint ein bisschen spät dran zu sein. Er würde doch nicht versuchen, mir aus dem Weg zu gehen, oder?«


      »Der kommt schon noch.«


      »Ich schätze, da muss ich mich auf Sie verlassen, weil er Ihr Freund ist und Sie ihn besser kennen als ich.«


      Loretta schenkte dem Sheriff nach. »Du wirst keinen Ärger mit den Jungs haben, Marshall. Das sind anständige Typen.«


      »Ich habe keinen Grund, daran zu zweifeln. Trotzdem wäre es nett, ihn mal zu treffen. Der Freundlichkeit halber.«


      Duke neigte den Kopf und lauschte. Ein leises Zischen – mehrere leise Zischlaute – drangen in sein übernatürlich feines Gehör. Er atmete tief durch seine sensiblen Nasenlöcher ein. Da lag etwas in der Luft. Sogar für seine Sinne fast zu undeutlich. Es stank nach Verwesung, schwärzester Magie und Dämonen. Es war der unmissverständliche Geruch von Ghoulen.


      Sämtliche Lichter im Diner flackerten.


      »Verdammt«, fluchte Loretta.


      Für einen Warnruf blieb keine Zeit. Duke warf seine Lederjacke ab, als die Lichter ausgingen und Dunkelheit über das Diner fiel. Düstere Gestalten, eben noch außerhalb seiner Wahrnehmung, stürzten nun durch die Eingangstüren. Glasscherben verteilten sich mit ohrenbetäubendem Klirren über das Linoleum. Duke verwandelte sich und zerfetzte dabei seine Kleidung. Zur Bestie zu werden dauerte nur Sekunden. Doch er war gerade mitten in diesem Verwandlungsprozess, als sich die Schatten auf ihn stürzten.


      Sheriff Kopp und Loretta kämpften immer noch mit der Dunkelheit. Der Sternenhimmel warf schwaches Licht durch die Fenster. Gerade genug, dass man den massigen Werwolf, der mit den Schatten rang, erkennen konnte.


      Sie quollen und krochen über ihn. Er versuchte, einen davon zu greifen. Er glitt wie ein Brocken wässriger Gelatine mit drei Schichten Schmieröl durch seine Finger. Das Ding krabbelte seinen Rücken hinauf und stieß Duke grob ein Messer zwischen die Rippen. Der Werwolf heulte auf, als ihn das Silber berührte. Der Ghoul drehte die Klinge und drückte sie tiefer hinein. Duke schrie gellend. Er wirbelte zuckend vor Schmerz in dem dunklen Raum herum. Der Ghoul glitt von ihm weg. Der Werwolf sank auf die Knie.


      Die Ghoule glitschten durch das Diner, unter die Tische, über die Sitzecken und den Fliesenboden. Sheriff Kopp zog seinen Revolver und mühte sich ab, einen Schuss auf diese zischenden, glitschigen Dinger abzugeben. Eines davon stand kaum einen Meter von ihm entfernt. Er schaffte es trotzdem nicht, seinen Blick deutlich darauf zu richten. Wesentliche Punkte konnte er nicht erkennen. Was im einen Moment aussah wie ein Kopf, wurde im nächsten zu einem Arm, dann war es ein unförmiger Fuß oder möglicherweise ein Schwanz.


      »Mach Licht!«, keuchte Duke zwischen zwei pfeifenden Atemzügen.


      Loretta rannte in die Küche.


      In der Dunkelheit waren Ghoule nicht vollkommen körperlich. Sie blieben in einem halb-materiellen Zustand, gerade substanzlos genug, dass sie gehörig nerven konnten, aber doch fest genug, um zu kratzen, zu beißen und zu stechen. Duke konnte die lebenden Schatten kaum um sich kreisen sehen und sich noch viel weniger gegen sie wehren.


      Er zog das Silberbesteck aus seiner Seite und quiekte wie ein verletzter Welpe. Er warf das Messer weg. Ein ghoulischer Klumpen schnappte die Klinge.


      Sie umzingelten den Werwolf, vollkommen desinteressiert an den menschlichen Insassen des Diners. Er stürzte sich auf den nächstbesten Ghoul. Seine bösartigen Krallen zerfetzten Kleidung, als der Schatten unter ihm hinwegglitt und ihm eine Gabel in den Oberschenkel stieß. Ein weiterer Ghoul glitt an seine Seite und rammte ein Messer in seine Schulter. Duke schnappte nach ihm und schmeckte das verweste Fleisch auf seiner Zunge. Aber nach dem Bruchteil einer Sekunde, die es dauerte, seine Kiefer zu schließen, schlossen sie sich um nichts als Luft. Das nächste Wesen aus verschwimmender Dunkelheit sauste vorbei und schlitzte Dukes Unterarm auf. Es war ein oberflächlicher Schnitt. Eigentlich kaum ein Kratzer. Doch es brannte wie ein Papierschnitt, der mit fünf Kilo Salz und 20 Litern Zitronensaft übergossen wird. Genauso wie die anderen Wunden. Es war das Silber, das sein Blut kochen ließ und seine Muskeln vergiftete.


      Die Ghoule kicherten trocken. Sie spielten mit ihm. Er war nicht daran gewöhnt, bei einem Kampf derart einstecken zu müssen. Eigentlich sollte er das Raubtier sein, nicht die Beute.


      Die Schatten schossen um ihn herum und brachten ihm jedes Mal, wenn sie an ihm vorbeikamen, oberflächliche Schnitte bei. Knurrend tat er sein Bestes, sie abzuwehren, doch sie entkamen seinen Krallen spielend. Jeder Schnitt machte ihn langsamer und schwächer. Blut gerann in seinem schwarzen Fell und tropfte auf den Boden. Die meisten Wunden waren Fleischwunden. Tausend glühende Fleischwunden.


      Die Küchentür schwang auf und Loretta erschien, eine blendende Taschenlampe in der einen Hand schwenkend, eine Schrotflinte in der anderen. Sie richtete den Lichtstrahl auf Duke. Die Ghoule wurden sofort zu realen, materiellen Geschöpfen. »Gütiger Gott!«


      Die Ghoule erstarrten in der plötzlichen Helligkeit. Aufheulend bedeckten sie ihre Augen.


      Sheriff Kopp schoss. Der Kopf eines Ghouls zuckte, und das Wesen fiel hin, allerdings nur, um sich wieder aufzuraffen. Kopp feuerte noch zweimal in die Brust des Ghouls. Der taumelte rückwärts, blieb aber auf den Füßen. Die grünhäutige Kreatur beugte sich zum Sprung bereit nach vorn und warf ihm einen verärgerten Blick zu. Nicht wütend oder zornig. Einfach genervt, und vielleicht sogar amüsiert, nach dem Grinsen auf seinen krummen Lippen zu urteilen.


      Die Ghoule krochen auf die dunklen Ecken des Diners zu, aber einer war nicht schnell genug. Duke erwischte ihn am Bein und zerrte ihn zurück. Er zischte und spuckte und wand sich, als er ihn am Boden festnagelte. Genussvoll zog er den Kopf des Ghouls zurück. Der dünne Hals brach. Verfaultes Fleisch trennte sich. Duke riss den Kopf ab. Der Kopf durchbohrte ihn mit Blicken, während er ihn wegwarf. Der enthauptete Körper wand sich weiterhin. Duke riss innerhalb von Sekunden die Gliedmaßen des Scheusals ab, eines nach dem anderen. Er brach zusätzlich das Rückgrat des Rumpfes. Die Einzelteile des Ghouls bewegten sich noch immer. Sein Kopf zischte wütend. Aber ein Ghoul in Einzelteilen war relativ harmlos, wenn man nicht dumm genug war, einen Zeh in seinen fauchenden Mund zu stecken.


      Loretta schwenkte das Licht ihrer Taschenlampe über das Diner. Ghoule wichen vor dem Licht zurück. Eine Kreatur drängte sich in eine Ecke. Sie blinzelte, beschattete ihre Augen und stieß ein tiefes, bestialisches Fauchen aus. Die Taschenlampe wurde schwächer.


      Duke stürzte sich auf den Ghoul. Er packte ihn am Kragen seines angeschimmelten Anzugs und hob eine der Krallenhände. Das Licht ging aus. Der flüssige Ghoul sickerte ihm durch die Finger. Duke hieb nach dem Schatten. Er quiekte. Ein Stück Schwärze schoss im Bogen durch die Luft, platschte auf den Boden und wurde zu einem zuckenden Arm. Duke schlug noch einmal zu, doch der Ghoul glitt davon.


      Loretta fummelte an der erloschenen Taschenlampe herum, aber sie war in Ordnung. Nichts, was sie hätte reparieren können. Ein Ghoul erschien neben ihr. Sie schlug mit der Taschenlampe und dem Gewehrlauf auf den Schatten ein. Irgendwie verfehlte sie ihn. Der Ghoul glitt unter sie und hob sie in die Luft. Er zitterte unter ihrem enormen Gewicht und warf sie über die Theke. Loretta krachte mit einem ungeheuren Rums auf die Fliesen.


      Kopp drehte sich und feuerte aus nächster Nähe. Die Kreatur versuchte nicht, aus dem Weg zu gehen. Sie schwebte einfach, wo sie war. Aber er verfehlte sie. Der Ghoul fixierte ihn mit Augen, die nur aus winzigen roten und gelben Punkten bestanden. Dann bewegte er sich fort und ignorierte den Sterblichen, um sich wieder dem Werwolf zuzuwenden.


      Duke ging in eine gekrümmte Kampfposition über, als vier Schatten von allen Seiten näher rückten. Mit allen konnte er es nicht aufnehmen. Nicht, solange sie Silber und die Dunkelheit auf ihrer Seite hatten. Vielleicht mit einem oder – wenn er großes Glück hatte – mit zweien, bevor sie beschlossen, mit den Spielchen aufzuhören und eine Gabel in sein Herz zu rammen.


      Die Ghoule nahmen gerade genug Gestalt an, dass er das Grinsen auf ihren eingefallenen Gesichtern sehen konnte.


      Duke hatte immer gewusst, dass es einmal so enden würde. Nicht genau so, aber ein gewaltsamer Tod schien das unausweichliche Ende des Fluchs der Lykanthropie zu sein. Werwölfe starben nicht an Altersschwäche.


      Die Scheinwerfer von Sheriff Kopps Polizeiwagen leuchteten auf. Blendend weißes Licht strahlte durch die Fenster.


      Duke entblößte seine Zähne zu einem geifernden Lächeln.


      Er stürzte sich auf einen Ghoul und versenkte seine Reißzähne in dessen Hals. Fleisch und Knochen rissen ab. Der Kopf des Ghouls fiel nach hinten, nur noch gehalten von zerfetzter Haut. Er packte die Beine der Kreatur. Mit wildem Gebrüll zog er daran und spaltete den Ghoul bis zum Unterleib. Der Ghoul knurrte und wand sich in dem vergeblichen Versuch, mit seinem zerfleischten Körper stehen zu bleiben.


      Ein weiteres totes Ding mit nur einem Bein taumelte auf Duke zu. Er stieß seine unhandliche Last zur Seite und zog die Klauen durch seine Brust.


      Die Ghoule zischten den Ruf der Dunkelheit, um dieses neu hinzugekommene Licht auszulöschen. Bevor ihre Kräfte wirken konnten, gingen die Scheinwerfer von selbst aus. Nur für eine Sekunde. Dann wieder an. Und das plötzliche Licht stürzte die Ghoule in Verwirrung.


      Während Duke den einbeinigen Ghoul in Stücke riss, richteten die anderen beiden wandelnden Leichen ihre Aufmerksamkeit auf eine leichtere Beute. Sie liefen in der langsamen Gangart in Licht gebadeter Ghoule auf Sheriff Kopp zu.


      Kopp stopfte die sechste Kugel in seinen Revolver und knallte den Zylinder zu. Er feuerte zweimal in den Kopf des Ghouls. Der schwankte, fiel aber nicht. Nicht, dass Kopp das erwartet hätte. Er hoffte nur, ihn so lange zu beschäftigen, bis Duke sein momentanes Projekt ganz zerreißen konnte. Er leerte das Magazin auf den nächsten Ghoul. Der zuckte und wand sich, rückte aber stetig vor.


      Die beiden letzten Ghoule leckten sich die höhnisch grinsenden Lippen mit schwarzen Zungen. Kopp senkte seinen Revolver. Die Waffe schien ihnen gegenüber nutzlos zu sein. Und der riesige Werwolf, der sich von hinten an sie heranschlich, hatte offenbar alles im Griff. Ein tiefes Grollen kam aus Dukes Kehle und die wandelnden Leichen drehten sich herum, um sich ihm entgegenzustellen.


      Der nächste Augenblick bot ein verschwommenes Gewirr aus werwölfischer Grausamkeit und kreischenden Ghoulen. Selbst verwundet, wie er war, war Duke einem Paar Ghoule mehr als gewachsen. Auch Ghoulen, die mit Silberbesteck bewaffnet waren. Als Sheriff von Rockwood County hatte Marshall Kopp viele schreckliche Dinge gesehen und sich nicht einmal abgewandt. Jetzt aber, als die Ghoule von Dukes glänzenden Krallen grausam zerfetzt wurden, tat er es doch. Nicht aus Angst oder Ekel, sondern um sich vor all den herumfliegenden Stücken zu schützen. Er drehte sich erst wieder um, als das ganze Geschrei schließlich verstummt war. Duke stand in einer Sammlung von sich windenden Körperteilen.


      Die Lichter des Diners gingen plötzlich wieder an und offenbarten die Gliedmaßen und Rümpfe, die überall im Raum verstreut herumlagen. Die Beine zuckten. Die Krallenhände trommelten mit den Fingern auf den Boden. Die Köpfe rollten in engen Kreisen herum – auf der Suche nach einem unvorsichtig platzierten Knöchel, in den sie ihre Zähne schlagen konnten.


      Kopp steckte seinen Revolver zurück ins Halfter und sah nach Loretta.


      Sie setzte sich auf. »Mir gehts gut, Marshall. Da ist schon mehr als ein kleiner Sturz nötig, um mich zu verletzen.« Sie mühte sich ab, um ihr Gewicht wieder auf die Beine zu bekommen. »Was zum Teufel sind das für Dinger? Das sind doch keine Zombies!«


      »Ghoule«, antwortete Duke. »Halb Zombie, halb lebender Schatten.«


      »Wie bringt man sie um?«


      »Naja, man kann sie verbrennen, aber das stinkt tagelang. Oder man kann auf die Sonne warten und sie schmelzen lassen. Das hinterlässt natürlich eine höllische Schweinerei.«


      Loretta runzelte die Stirn. »Nicht in meinem Diner, auf keinen Fall.« Sie ging in den Nebenraum, um ihren Besen zu holen.


      Earl kam durch die zersplitterte Vordertür herein. »Alles okay hier drin? Jesus, siehst du scheiße aus, Duke.«


      Der Werwolf stellte einen umgefallenen Stuhl auf und setzte sich. Er war eine einzige große Wunde, aber es war nicht so schlimm, wie es aussah. Die Schnitte fingen schon an, sich zu schließen. Es würde ein paar Tage dauern, bis sie völlig verheilt waren. Und weil sie ihm mit Silber zugefügt worden waren, würden vermutlich ein paar Narben zurückbleiben, um ihn an diese Nacht zu erinnern.


      »Gute Idee mit den Schweinwerfern, Earl.«


      »Danke.«


      »Bei dir alles in Ordnung?«


      Der Vampir schaute auf das Loch in seiner Brust hinunter. »Oh, das? Das ist nichts. Nur ein Kratzer.«


      Loretta erschien wieder. Brummelnd fegte sie die zerstückelten Ghoule und die Glasscherben zur Tür hinaus.

    

  


  
    
      SECHZEHN

    


    
      Tammy gab ihren Ghoulen zwei Stunden, um den Auftrag auszuführen. Das war mehr als genug Zeit, schätzte sie. Dann stiegen sie und Chad auf sein Motorrad und fuhren los, um sich den Schaden anzusehen, den ihre Lakaien angerichtet hatten. Sie konnte es kaum erwarten, das Gemetzel zu sehen.

    


    
      Als sich aber das Motorrad dem Diner näherte, wusste Tammy, dass etwas furchtbar schief gelaufen war. Die Lichter brannten und ein Haufen von Körperteilen war unter dem grellen Neonlicht aufgeschichtet worden. Zuerst nahm sie an, es seien die Stücke derer, die es gewagt hatten, sich ihr entgegenzustellen, von ihren Lakaien als ein Opfer für ihre Herrin aufgestapelt. Dann bemerkte sie ihre grüne Farbe – und als Chad auf dem Parkplatz anhielt, kam Lorettas kolossale Gestalt mit einem Mülleimer aus Aluminium aus dem Diner gestiefelt. Sie kippte den Inhalt des Eimers auf den Haufen und fügte der Mischung eine weitere Ladung sich krümmender Gliedmaßen, fauchender Köpfe und sich windender Rümpfe hinzu. Loretta griff in den Eimer und zog eine Hand voll Innereien heraus. Sie warf sie achtlos zu den anderen Einzelteilen.


      »'n Abend, Kinder.«


      Tammy starrte sie mit offenem Mund an.


      Loretta wischte sich die fettigen Finger an ihrer Schürze ab und ging wieder hinein.


      Tammy umrundete den Haufen. Die Ghoule wandten den Blick ab und knirschten verlegen mit den Zähnen. So hätte es nicht kommen dürfen. Fünf Ghoule, anständig bewaffnet, waren einem Vampir, einem Werwolf und einer fetten Kellnerin mehr als gewachsen. Aber ihre Lakaien lagen vor ihr, als wogendes Denkmal einer weiteren Niederlage.


      »Was jetzt?«, fragte Chad.


      Vor Wut kochend schnappte sie sich einen Kopf und stopfte ihn in ihren Rucksack. Er wollte nicht so recht hineinpassen, deshalb hielt sie den Rucksack einfach nur zu, weil sie den Reißverschluss nicht zubekam.


      »Fahr mich nach Hause.«


      Die Nacht war noch jung und Chad war immer noch geil. Aber er kannte sie gut genug, um nicht mit ihr zu diskutieren, wenn sie so war wie jetzt. Sie war schon immer ein verrücktes Huhn gewesen, das sein Verrücktes-Huhn-Zeug machte. Aber wenn dieser Ton in ihrer Stimme lag und die Dunkelheit in ihre Augen stieg, wurde sie sogar für ihn zu seltsam, als dass er es ignorieren konnte. In solchen Momenten konnte er die bösartige Macht ihrer Seele, kälter als ein Eiszapfen in der Gurgel, spüren. Er raste zu ihrem Haus, nur zu froh, sie loszuwerden.


      »Also … äh … wir sehen uns morgen«, sagte er.


      Sie sprang vom Motorrad und rannte ins Haus.


      »Oder so ähnlich«, seufzte er.


      Tammy stürmte in ihr Zimmer. Ihr Dad war in einen John-Wayne-Film vertieft, ihre Mutter mit Stricken beschäftigt. Sie strickte ständig Dinge, die niemals jemand trug. Schals, Handschuhe, Pullover und andere Winterklamotten, die in einer höllischen Wüste wie Rockwood keinerlei Zweck erfüllten.


      Tammy schloss die Tür und drehte sehr leise den Schlüssel. Wenn ihr Vater hörte, dass sie abschloss, würde er angerannt kommen und sie beschuldigen, Dope zu rauchen oder etwas ähnlich Dummes getan zu haben. Dann holte sie den Ghoulkopf aus dem Rucksack und legte ihn auf ihre Kommode.


      Der Kopf fauchte. Er streckte die Zunge heraus und ließ das zerknitterte Ding um seinen lippenlosen Mund kreisen.


      »Halt den Mund!«, knurrte sie.


      Der Ghoul schielte sie wütend an und öffnete seinen Mund, als wolle er heulen. Sie stopfte eine Socke in die klaffende Öffnung. Der Kopf antwortete mit seinem schönsten sockengedämpften Schrei.


      »Mmmppfff! Mmmppfff!«


      Tammy beugte sich so nah heran, dass ihre Nase beinahe das offene Loch berührte, das dort anstatt der Nase des Ghouls klaffte. »Hör sofort auf damit!«


      Der Kopf des Ghoul senkte sich und rollte fast auf den Boden. Mit einer Grimasse spuckte er die Socke aus. Die Sprache der Ghoule war die Sprache des Abgrunds. Ein Dialekt aus Fauchen, Knurren, Grollen und anderen unerfreulichen Geräuschen. Tammy verstand sie, wie es nur eine echte Herrin der Dunkelheit konnte. Genauso wie sie in der Lage war, verschiedene Gesichtsausdrücke der Ghoule zu deuten, die alle subtile Variationen von Starren und finsteren Blicken waren.


      »Tut mir furchtbar Leid, Herrin«, entschuldigte sich der Kopf, »aber ich habe einen Ruf zu verlieren. Es kommt nicht oft vor, dass man mich Form annehmen lässt. Und ich würde es gern genießen, solange ich kann.«


      Tammy saß auf der Bettkante. »Was ist passiert?«


      »Das Ganze ist ziemlich schief gegangen, aber es war nicht unsere Schuld.«


      »Wessen Schuld war es denn dann?«


      »Wenn du mich so fragst, wage ich zu sagen, dass es deine war, Herrin.«


      Tammy griff nach einem Stift und steckte ihn dem Ghoul ins Auge.


      »Wie furchtbar kindisch«, murrte dieser.


      »Was ist schief gelaufen?«


      »Die Hüterin des Friedhofs. Sie rettete den Vampir, der den Werwolf rettete, der die Sterblichen rettete. Wir waren nicht auf einen Geist vorbereitet. Gegen die können wir sowieso nichts ausrichten. Es war also wirklich nicht unsere Schuld, oder? Man kann nicht Ghoule auf Geister hetzen und erwarten, dass man gewinnt, oder?«


      »Halts Maul.«


      »Ich habe nur auf deine Frage geantwortet, Herrin. Kein Grund, jetzt schnippisch zu werden, nur weil du es vermasselt hast.«


      Tammy rieb ihre Hände aneinander. »Schei-beis-se-be, fi-bik-ke-ben, ve-ber-da-bammt!«


      Der Kopf ging in Flammen auf.


      »Also wirklich, Herrin. Wie kindisch!«


      Der Ghoul fackelte hoch wie Pyropapier. Zurück blieb nur ein kleines Häufchen Asche, das sie in den Papierkorb fegte.


      Die nächste halbe Stunde verbrachte sie damit, über Kopfhörer Musik zu hören und ihre Lage zu sondieren. Alles schien schief zu gehen. Sie stellte ihr großes Schicksal in Frage. Sie war ein Teenager und neigte zu Momenten der Angst und des Selbsthasses. Wenn solche Momente sie überfielen, gab es nur eins, was sie tun konnte. Sie musste mit den Geistern reden. Sie hatte ein einfaches Kommunikationsmittel ganz unten in ihrem Schrank, irgendwo zwischen ihrem Dame- und dem Pachisi-Spiel. Dort fischte sie herum und zog ihr Ouya-Brett heraus.


      Sie hatte es gekauft, als sie mit ihren okkulten Nebenbeschäftigungen angefangen hatte und hatte schnell gemerkt, wie absolut nutzlos es war. Nicht, dass es unter den richtigen Umständen keine Geister herbeirufen konnte. Vor allem bei Partys, denn die Toten freuten sich immer über eine Einladung zu einer ordentlichen Party. Es gab so wenige gute Partys auf der anderen Seite. Aber die Art von Geistern, die durch das Brett geleitet wurden, war ihre Zeit kaum wert. Tammy warf es beiseite und grub tiefer, bis sie auf das Objekt ihrer Begierde stieß: ihren Magic Eightball.


      Als ein Mittel zur Kommunikation mit Geistern waren die meisten Magic Eightballs nicht viel besser oder schlechter als Ouya-Bretter. Dieser hier jedoch war anders. Er war mit dem blauen Blut von Goorkamushalavtoteca, der Königin der Ungeborenen Schrecken, gefüllt. Und statt jedes Mal einen Geist anrufen zu müssen, was immer eine unzuverlässige Methode war, hatte Tammy bereits eine Seele dauerhaft in der Kugel gebunden.


      Sie setzte sich mit gekreuzten Beinen auf ihr Bett, reinigte ihre Gedanken und schüttelte den Geist wach. Dann erklärte sie ihrem Eightball die Lage, fragte ihn, was sie tun sollte, und schüttelte ihn noch einmal kräftig. Sie spähte durch sein winziges Fenster und wartete darauf, dass das dreieckige Dingsbums mit seiner Antwort auftauchte.


      ANTWORT UNKLAR, sagte der Ball.


      Tammy rüttelte die Kugel noch einmal. Eigensinnig hielt sie an ihrer Meinung fest.


      ANTWORT UNKLAR.


      Sie gab ihr einen harten Klaps. Das Dingsbums tauchte in die düsteren Tiefen hinab und erschien mit einer neuen Nachricht.


      VERPISS DICH.


      Sie rollte den Ball in kleinen Kreisen auf ihrem Bett. Der Geist darin war zwar als Quelle von Ratschlägen unbezahlbar, konnte aber manchmal unkooperativ sein. Eigentlich sogar meistens. Sie konnte es ihm nicht wirklich übel nehmen. Es musste echt beschissen sein, den ganzen Tag in der hintersten Ecke eines dunklen Schranks zu verbringen. Doch es war seine eigene Schuld, schließlich hatte er sie pausenlos genervt, als er sich noch frei hatte bewegen können.


      »Jetzt benimm dich doch nicht wie ein Baby! Du würdest nicht in dieser Scheiße stecken, wenn du dir deine Chance nicht von vornherein versaut hättest. Du wärst jetzt ein lebender Gott und würdest mich nicht brauchen.«


      Das blaue Blut blubberte und wurde schwarz. HALTS MAUL!


      »Na gut. Wenn du mir nicht helfen willst, kann ich dich nicht zwingen. Ich werde den Weg nie öffnen, aber damit kann ich umgehen. Ich werde einfach meinen Abschluss machen, nach Kalifornien gehen und Schauspielerin werden. Jeder kann das.«


      Das traf allerdings zu. Da ihr gekürztes Necronomicon die neueste Ausgabe war, enthielt es zwei Dutzend Rituale zu diesem speziellen Thema. Alles von einer dreistündigen Beschwörung, die ihr eine Sitcom zur besten Sendezeit garantieren würde, bis hin zu einer ausgeklügelten Menschenopfer-Zeremonie, die dem engagierten Ausführenden einen Vertrag über drei Kinofilme mit jedem beliebigen großen Studio an Land zog.


      »Es ist nicht meine erste Wahl«, gestand Tammy dem Geist. »Aber es wird sicher auch gut. Während du die nächsten fünfhundert Jahre in einer kleinen, schwarzen Kugel in einer Blechdose auf dem Grund von Old Lady Riddlers Brunnen verbringen wirst.«


      Sie drehte die Kugel, um ihre Antwort zu lesen.


      ALLE ZEICHEN DEUTEN AUF NEIN. Das Dingsbums tauchte ab und erschien wieder, um hinzuzufügen: UND JETZT VERPISS DICH.


      Tammy gab es auf, mit dem Geist zu diskutieren. Das funktionierte normalerweise sowieso nicht. Der Geist im Inneren war von einzigartiger Sturheit und Entschlossenheit besessen. Er war nicht wegen einer schrecklichen Tragödie oder wegen ungelöster Angelegenheiten ein Gespenst. Er weigerte sich einfach, ins Jenseits überzugehen, weil er es nicht wollte. Wenige Leute besaßen die Willenskraft, den Sog des endgültigen Todes zu bekämpfen. Aber so starrköpfig er auch war, niemand stellte sich zwischen Tammy und ihr Schicksal.


      Folter kam nicht in Frage. Geister konnte man nur schwer effektiv quälen. Also verfiel sie auf ihr letztes Mittel: Bestechung.


      »In Ordnung. Ich schlage dir ein Geschäft vor. In zehn Minuten kommt Bonanza.«


      Die Kugel zitterte. Die Cartwrights waren die größte Schwäche des Geistes. Er hatte ihr einmal erklärt, dass die Ponderosa-Ranch das perfekte Arbeitsmodell der Hierarchie der alten Götter war. Als sie mehr über diese geheime Welt lernte, verstand sie, was er meinte. Als sie die Ähnlichkeiten zwischen Lome Greene und Tougiauareuadksdel – Der Dessen Name Nicht Gesprochen Werden Kann – sah und Little Joe als Ahzuulrah – Verkörperung Der Wütenden Impulse – erkannte, passte alles zusammen. Fast war es, als hätten die alten Götter selbst unmerklich durch den Schleier gegriffen und zur Produktion der Serie beigetragen. Der Geist glaubte daran. Außerdem glaubte er, dass die unsichtbaren Wächter des Lichts darauf geantwortet hatten, indem sie die Produktion von Herzbube mit zwei Damen anregten. Und dass die alten Götter den Gegenschlag in Form der Wiederholungen von Typisch Lucy geführt hatten. So ging es hin und her. Der ewige Kampf zwischen Licht und Dunkelheit wurde an vielen Fronten ausgetragen. Syndikatsbildung bei den Fernsehsendern war nur eine davon.


      NEUER VERSUCH, sagte die Kugel.


      Nur ungern bot sie mehr an. Sie wollte den Geist nicht verwöhnen. Aber sie brauchte wirklich seine Hilfe.


      »Okay. Du kannst außerdem 3 Engel für Charlie und Ein Duke kommt selten allein schauen. Aber danach gehts sofort wieder zurück in den Schrank.«


      Ein Paar heller, blauer Augen erschien im Fenster des Eightballs.


      WIEDERHOLE DEINE FRAGE. ALLES WIRD SICH KLÄREN.

    

  


  
    
      SIEBZEHN

    


    
      Gil's All Night Diner hatte viele Auseinandersetzungen gesehen. Epische Kämpfe zwischen den Lebenden und den Toten, Kakerlaken und Kammerjägern, Asbestisolierung und dem Gesundheitsamt. Diese Zusammenstöße, oft Orgien mutwilliger Gewalt, verblassten im Vergleich zu diesem jüngsten Krieg der Willenskräfte.

    


    
      Loretta und Sheriff Kopp starrten sich an. Er stand hoch aufgerichtet und steif vor ihr, die Hände am Gürtel. Sie verschränkte die dicken Arme über ihrer ausladenden Brust. Das war kein einfaches Unterfangen, doch es half, um ihrer unerschütterlichen Entschlossenheit Ausdruck zu verleihen. Sollte es zu Handgreiflichkeiten kommen, hatte Kopp einen schweren Stand. Sie war mindestens hundert Pfund schwerer als er. Trotzdem behauptete sich Kopp mit dem Mut eines Mannes, der gesehen hatte, wie Schafe plötzlich explodiert waren, und sich das Ergebnis später stückchenweise wieder hatte abwaschen müssen.


      »Tut mir Leid, Loretta. Ich muss den Laden schließen.«


      Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen zwischen ihren Pausbacken und den zusammengezogenen Augenbrauen.


      »Ich will keine Diskussion mehr«, fuhr er fort. »Ich hab dir letztes Mal gesagt: Wenn es noch einmal Ärger gibt, muss ich es tun.«


      »Also«, knurrte sie durch missbilligend zusammengekniffene Lippen. »Du kannst doch diesen kleinen Zwischenfall nicht mitzählen! Keiner wurde verletzt!«


      »Wäre aber möglich gewesen. Ich will gar nicht dran denken, was hätte passieren können, wenn diese beiden Jungs heute Abend nicht hier gewesen wären.«


      »Scheiße, Marshall, ich hätte das trotzdem hinbekommen!«


      »Und wenn du's nicht geschafft hättest?«


      »Ich hätte es geschafft!«


      »Verdammte Scheiße, irgendwas stimmt in diesem Laden nicht, hier ist was Böses am Werk! Ich fange an zu glauben, dass der alte Gil nicht einfach nur abgehauen ist! Dass die Sache mit dem Diner womöglich was mit seinem Verschwinden zu tun hat!«


      »Vorsicht, Marshall, nichts gegen den alten Gil! Er war so ein mickriger Kerl! Der könnte genauso gut von Kojoten weggeschleppt worden sein, wie du sehr genau weißt! Ich kann übrigens selbst auf mich aufpassen!«


      »Und wenn Du’s nicht kannst?«


      »Ich kann!«


      »Aber wenn du’s nicht kannst?«


      »Ich kann!«


      Er schüttelte den Kopf. »In Ordnung, Loretta. Wenn du dich selbst in Gefahr bringen willst, ist das deine Sache. Aber was wäre, wenn heute Abend Gäste dagewesen wären? Sie haben ein Recht auf ein Essen, ohne riskieren zu müssen, dass ihnen das Gesicht abgebissen wird!«


      »Ach komm, nicht das schon wieder!« Sie schnaubte. »Hör zu, der Kerl hätte seine Nase nicht verloren, wenn er schlau genug gewesen wäre, die Zombies mir zu überlassen!«


      »Wie dem auch sei, ich hab keine Wahl.« Kopp legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Wenn du darauf bestehst, diesen Laden geöffnet zu lassen, muss ich dich verhaften. Ich will das bestimmt nicht tun, aber du weißt, dass ich es tun werde.«


      Sie zuckte zusammen. »Ist ja schon gut!«


      »Okay. Mach dir keine Sorgen. Es wird nicht dauerhaft sein. Nur, bis wir herausfinden, wer für das Ganze verantwortlich ist. Weißt du, wo du in der Zwischenzeit bleiben kannst?«


      »O nein, Marshall. Du kannst mich vielleicht aus dem Geschäft werfen, aber du kannst mich nicht zwingen zu gehen. Niemand vertreibt mich von hier!«


      »Es ist gefährlich«, sagte er.


      »Ich gehe nicht!«


      »Es ist genau genommen nicht mal dein Eigentum!«


      »Vielleicht nicht vor dem Gesetz, aber ich habe es mir verdient. Und niemand, nicht Zombies oder Ghoule oder sogar der Teufel selbst bringt mich hier raus!«


      Sie ordnete den kleinen Turm wirrer, blonder Haare auf ihrem Kopf und stapfte in die Küche. Kopp wusste, dass die Diskussion vorbei war. Wenn sich Loretta etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte nichts in der Welt ihre Meinung ändern. Sein einziger Ausweg war, sie ins Gefängnis zu stecken. Das wollte er jedoch nicht tun. Im Lauf seiner Karriere hatte das Gefängnis nur eine Hand voll Gefangener gesehen, größtenteils ruhestörende Betrunkene und rauflustige Durchreisende. Und natürlich Velma Gladstone, die alle vier Monate, wenn der Gladstone-Fluch zuschlug – und sie zu einem blutrünstigen Spinnen-Ratten-Piranha-Ding wurde, das versuchte, die Haustiere der Familie zu verschlingen und Eier in ihren Besitzern einzunisten – darum bat, weggesperrt zu werden. Während ihrer Anfälle konnte Velma einen ganz schönen Krawall veranstalten, aber irgendetwas sagte Kopp, dass das im Vergleich zu dem Koller, den Loretta hinter Gitter bekommen würde, gar nichts war.


      Seufzend ging er hinaus. Duke und Earl lehnten an ihrem Pick-up, tranken Cola und warfen Steine auf den Ghoul-Haufen. Der Gestank des Todes hatte eine wild gemischte Schar Raben, Geier und Eulen angezogen. Sie drängten sich auf dem Dach und dem Neonschild des Diners, schienen von dem Angebot an grünem, zappelndem Fleisch aber bisher abgeschreckt.


      Duke hatte sein letztes Outfit zerstört und ein paar Ersatzklamotten aus Earls Koffer angezogen. Die Jeans waren ganz dünn geschabt und an den Knien klafften Löcher. Sein gebatiktes T-Shirt (Größe XXL) war immer noch um ein X zu klein. Der Baumwollstoff spannte sich über seinem Bauch und sah sehr nach einem Damm aus – kurz vor dem Brechen. Seine Lieblings-Wanderstiefel, jetzt nur noch Lederfetzen, hatte er durch zwei ungleiche, gefälschte Markenturnschuhe ersetzt. Earl hatte sich noch nicht umgezogen, trotz des langen Risses in Shirt und Overall, wo der Pfahl so grob hindurchgestoßen worden war. Die Wunde schloss sich nur langsam, und jeder, der genauer hinsah, konnte ein paar Zentimeter unterhalb des Muskelgewebes sehen.


      Sheriff Kopp stellte sich neben sie an den Kotflügel des Pick-ups. »Höllische Sauerei, was, Jungs? Seid ihr sicher, dass diese Dinger nicht mehr gefährlich sind?«


      »Jep«, antwortete Earl.


      »Und bei Sonnenaufgang schmelzen sie?«


      »Machen sie immer«, antwortete Duke.


      Der Sheriff nickte, mehr für sich selbst als für jemand anderen. Eine schrille, weibliche Stimme quäkte aus dem Funkgerät in seinem Streifenwagen. Er latschte hinüber und griff durch das Fenster nach dem Gerät.


      »Was ist los, Wendy?«


      Das Funkgerät antwortete mit einem Durcheinander aus knatternden Geräuschen, die weder Earl noch Duke verstanden.


      »Kapiert. Bin schon unterwegs.« Kopp steckte das Funkgerät zurück in den Wagen. »Sieht aus, als wär das eine von diesen Nächten. Die Wilkins-Ranch hat mal wieder ein Chupacabra-Problem.«


      »Klingt eher nach einem Fall fürs Tierheim«, sagte Earl.


      »Gleichzeitig bin ich auch der örtliche Hundefänger. Kommt mit der Dienstmarke.« Kopp stieg in seinen Streifenwagen. »Ich schätze, dann ist hier ja alles in Ordnung. War nett, Sie endlich kennen gelernt zu haben, Earl. Wie war noch mal Ihr Nachname?«


      »Renfield«, sagte Earl.


      Kopp grinste verschlagen. »Habt ihr vor, länger hier zu bleiben, Jungs?«


      »Eigentlich …«, begann Earl.


      »Wir sind mindestens noch die nächsten paar Tage da«, unterbrach ihn Duke.


      »Ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn Sie ein Auge auf Loretta haben könnten. Will nicht, dass ihr was passiert, nur weil sie zu stur ist und sich nicht darum schert, was gut für sie wäre.« Er tippte an seinen Stetson. »Schönen Abend noch.« Dann startete er den Motor und fuhr davon.


      »Möchtest du mir vielleicht sagen, warum zum Teufel wir nicht von hier abhauen, Duke?«


      Der Werwolf schleuderte einen Stein, der einen grünen Schädel genau zwischen die Augen traf. Der Kopf kippelte auf seinem unsicheren Platz auf der Spitze des Haufens.


      Earl las ebenfalls einen Stein auf und zielte. Er schleuderte ihn so kräftig wie möglich, sich seines halb mädchenhaften Wurfstils schmerzlich bewusst. Das Wurfgeschoss flog im hohen Bogen nach rechts und verfehlte sein Ziel um mindestens einen Meter.


      »Nicht dass ich deinem Urteilsvermögen misstraue oder so was. Kommt mir nur so vor, als wäre es schlauer, Land zu gewinnen, solange es noch was zu gewinnen gibt.«


      »Spürst du es nicht, Earl?«


      »Was spüren?«


      »Es.«


      »Was, es?«


      »Verdammt, Earl! Du bist untot! Du solltest für solche Sachen sensibel sein!«


      Der Vampir betrachtete den fingerbreit Cola, der in seiner Flasche übrig war. »Von was zum Teufel redest du?«


      »Dieser Ort. Genau hier, genau jetzt ist er der wichtigste Ort auf der Erde.«


      »Sagt wer?«


      »Sagt jeder Instinkt, den ich habe. Es ist, als würde mir jemand ins Ohr flüstern und mir etwas sagen. Wie das Schicksal oder die Vorsehung oder so was. Und sie sagt mir, dass ich hier bleiben soll. Dass jetzt zu gehen so ungefähr das Schlimmste wäre, was man tun könnte.«


      Earl feixte. »Verschon mich damit!«


      »Du würdest es auch hören«, knurrte der Werwolf. »Wenn du mal zuhörtest.«


      »Ja klar, ich hab auch eine kleine Stimme in meinem Kopf, Duke. Und die sagt mir, dass wir draufgehen, wenn wir weiter hier herumhängen. Ich bin schon mal gestorben. Es war eine ziemlich beschissene Erfahrung – und das war erst die Hälfte. Glaub nicht, dass die andere Hälfte angenehmer wird!«


      Duke schleuderte seinen Stein. Er traf den Ghoulschädel und kippte ihn von der Spitze des Haufens. Der Kopf fletschte die Zähne, so gut es ohne Kiefer eben ging.


      »Ich bleibe, Earl. Willst du gehen?« Er hielt die Autoschlüssel hoch und klirrte damit, bevor er sie auf die Motorhaube warf. »Ich geh 'ne Runde schlafen. Wenn du morgen früh noch da bist, weck mich. Ich will sehen, wie die Ghoule schmelzen.« Dann schlenderte er zurück ins Diner.


      Earl dachte über das Angebot nach. Er konnte seinen Schiffskoffer auf die Ladefläche werfen und starten. Er wusste nicht, wie weit er mit dem leeren Tank und den zehn Dollar in seiner Brieftasche kommen würde, aber es wäre weiter weg von hier. Vielleicht nicht so weit, wie er gewollt hätte, aber es wäre immerhin ein Anfang. Daraus könnte er dann etwas machen. Aber natürlich war es komplizierter.


      Earl verließ sich darauf, dass Duke ihn tagsüber im Auge behielt. Von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang war ein Vampir verwundbar. Earl hatte Jahrzehnte mit dieser Tatsache gelebt, jeden Morgen, wenn er sich zum Schlafen legte, tat er es in dem Wissen, dass er genauso gut nicht wieder aufwachen könnte. Die Erfahrung lehrte, dass dies nur Paranoia war. In seinem ganzen untoten Leben hatte er nie einen echten Vampirjäger gesehen. Soviel er wusste, existierten gar keine. Es gab Gerüchte in der Vampirgesellschaft, dass es sehr wohl welche gäbe, und wann immer sich zwei Blutsauger trafen, hatte einer davon eine Gruselgeschichte zu erzählen. Es ging stets um den Freund eines Freundes eines Freundes eines Typen, der einen Freund von ihnen kannte, der mit abgehacktem Kopf aufwachte. Die Jäger waren der Schwarze Mann der Untoten, das wusste Earl genau. Trotzdem behielt er seinen Kopf gern auf dem Hals, und es war ihm recht, dass er Duke hinter sich wusste. Nur für den Fall.


      Außerdem gab es da noch das Flüstern. Earl hatte es auch gehört, selbst wenn er es ganz und gar nicht gern zugegeben hätte. Wahrscheinlich sogar lauter und deutlicher als Duke. Das Diner rief ihn. Oder irgendetwas in seinem Inneren. Es war ein dunkles, glitschiges Ding, das in seinen Ohren herumkroch und jeden Tag stärker wurde. Es war abstoßend, aber wenn er jetzt wegrannte, würde etwas Furchtbares passieren.


      Und dann war da noch Cathy. Der Gedanke, sie zurückzulassen, störte ihn mehr als alles andere. Sein Dilemma wäre um einiges leichter, wenn er sie einfach bitten könnte, mit ihm zu kommen. Das war mal wieder typisch für ihn, dass er Gefühle für einen Geist entwickelte, der an ein Stück Land gekettet bleiben musste, das einen Hektar groß war.


      Er fand noch einen guten Stein und warf ihn mit aller Kraft. Und ließ zu spät los. Der Stein prallte von der Kiesfläche des Parkplatzes ab und hüpfte bis wenige Zentimeter vor den Ghoulhaufen. Die grünen Leichen kicherten trocken.


      »Gottverdammt«, murrte er.


      Er stopfte die Schlüssel in seine Tasche und machte sich auf den Weg zum Friedhof.

    

  


  
    
      ACHTZEHN

    


    
      Als sich die ersten Sonnenstrahlen über die Wüste verstreuten, beendeten die Ghoule ihr unaufhörliches, heiseres Gequassel und wurden still. Bei dem vergeblichen Versuch, in Deckung zu gehen, hüpften Beine in die Luft. Abgetrennte Arme wanden sich, um ihre blinzelnden, gelben Augen zu bedecken. Sie kreischten in der Ghoulsprache.

    


    
      »Scheiße, ich hasse diesen Part!«


      »Nun, kein Grund, sich zu beschweren«, antwortete ein anderer Ghoul.


      »Richtig, richtig«, stimmte ein Kopf irgendwo aus der Mitte des Haufens zu.


      »Mooof glu tlak«, unterstrich ein kieferloser Kopf.


      »Wir sehen uns auf der anderen Seite, Leute.«


      »Irgendwelche Pläne?«, fragte der Kopf auf dem Gipfel des Haufens.


      »Oh, nichts Besonderes«, antwortete der versteckte Kopf. »Nur ein bisschen im düsteren Äther herumschweben. Warten, dass ich wieder gerufen werde. Meine Leistung von dieser Runde nachbearbeiten.«


      »Ich fand dein Zähnefletschen einfach großartig.«


      Der Ghoul wäre rot geworden, wäre sein totes Fleisch dazu fähig gewesen. »Vielleicht, aber ich fand dein Umherhuschen ziemlich unheimlich. Und ich wünschte, ich besäße dein Talent fürs Fauchen.«


      »Das ist nett, aber mal ehrlich, jeder kann fauchen. Dein Kreischen, als der Werwolf dich zerrissen hat, war allerdings genial.«


      »Gluffofwukal.«


      »Du schmeichelst mir!«


      »Ich habe von einer Sekte in Paris gehört, mit einigen freien Stellen. Was haltet ihr davon, wenn wir hinschweben und uns das mal anschauen?«


      »Ich weiß auch nicht. Kann nicht behaupten, dass ich mir viel aus den Franzosen mache.«


      »Na, na, wir Körperlosen können es uns nicht leisten, wählerisch zu sein.«


      »Gluf fug gok ruffil.«


      »Hervorragendes Argument, Kollegen.«


      »Oh, da kommt sie.«


      Und dann kroch die Sonne über den Horizont und das Schmelzen begann. Grünes Fleisch verflüssigte sich. Augen quollen aus ihren Höhlen. Schäumende Blasen siedeten und zerplatzten spritzend mit lautem Knallen. Die Ghoule kreischten ihre Todesschreie. Nicht, dass für Wesen, die bereits tot waren, irgendetwas daran besonders schmerzhaft gewesen wäre. Aber sie waren entschlossen, ihre letzten verbleibenden Momente in solider Form mit einem ordentlichen Schreiwettbewerb auszukosten. Ihr schmieriges Fleisch glitt von ihren Knochen und sammelte sich in einer dicken, grünen Pampe unter Überresten von Skeletten. Die Knochen wurden schwarz und barsten. Die blanken Schädel gaben ein letztes Ächzen von sich, bevor sie zu grauem Staub zerfielen. Der Knochenstaub und die fleischige Schmiere vermischten sich zu einem widerlichen Sirup, der nach fauligen Äpfeln und frischem Kuhdung roch.


      Loretta hielt sich die Nase zu. »Verdammt, ist das ein Gestank! Ihr sagtet, sie würden stinken, wenn man sie verbrennt!«


      »Sie stinken auch, wenn man sie schmelzen lässt. Nur nicht so sehr.«


      Loretta ging hinein und kam mit einer Rolle grünem Schlauch unter dem Arm wieder. Sie schraubte ihn an den Wasserhahn, der sich an der Seitenwand des Diners befand.


      »Ich weiß es zu schätzen, dass ihr Jungs hier bleibt, aber ihr müsst das nicht meinetwegen tun. Ich kann selbst auf mich aufpassen.«


      »Es ist nicht wegen dir. Wer auch immer diese Dinger hierher geschickt hat, er hat sie geschickt, um mich und Earl zu töten. Dich auch, aber vor allem uns. Das macht das Ganze zu einer persönlichen Angelegenheit.«


      Loretta drehte den Hahn auf. Er ächzte, gurgelte und erwachte mit schleifendem Gerassel zum Leben. Sie bespritzte den Schleim. Er weigerte sich, sich aufzulösen oder wenigstens auseinander zu fließen. Sie schaffte es aber wenigstens, ihn vom Parkplatz in das hohe, gelbe Gras zu schieben, wo er einigermaßen versteckt blieb. Eine Spur brackigen, grünlich grauen Abflusses blieb zurück.


      »Wenn wir das Problem lösen wollen«, sagte Duke, »wird es Zeit, dass wir aufhören, darauf zu warten, dass etwas passiert.«


      »Was soll ich tun?«, fragte Loretta.


      »Du könntest dich in der Stadt umhören. Du musst alles über dieses Grundstück herausfinden. Wie lange das Diner schon steht. Was es war, bevor es ein Diner wurde. Alles, was an seiner Vorgeschichte merkwürdig ist.«


      »In Leeburn gibt es eine Geschichtshalle. Und Biff Montoya hat eine Sammlung aller Ausgaben des Rockwood Examiners. Hat das Geschäft vor drei Jahren aufgegeben, aber vielleicht weiß er was.«


      »Gut. Und frag auch bei den Leuten herum. Jeden, der irgendwas Wichtiges wissen könnte. Ich untersuche so lange diesen Laden hier – von oben bis unten.«


      »Und suchst was?«


      »Weiß ich noch nicht. Irgendwas Ungewöhnliches.«


      »Das hab ich schon gemacht, als ich ihn wieder eröffnet habe. Aber nichts gefunden.«


      »Vielleicht hast du nicht gewusst, nach was du suchen musst.«


      »Naja, ich hab auch vor allem nach Ratten gesucht«, gab sie zu. »Habe nicht daran gedacht, nach dem Teufel zu fahnden. Obwohl, wenn ich darüber nachdenke, da gab es einen verschimmelten Laib Brot, der tatsächlich aussah, als wäre er bei Gott in Ungnade gefallen.« Sie schauderte beim Gedanken daran.


      Duke legte sich noch ein paar Stunden schlafen, bevor er seine Untersuchung begann. Bis dahin war Loretta schon zu ihrer Recherche aufgebrochen und er blieb in dem Betonbunker allein. Es sei denn man zählte Earl, der sich in seinem Koffer zusammengerollt hatte, mit. Duke tat es nicht. Der Vampir war während des Tages sehr viel toter als untot. Entschieden umgänglicher, wenn es nach Duke ging, aber ungefähr so nützlich wie ein Sack mit hundertachtunddreißig Pfund Mehl.


      Duke begann in der Küche. Er grub sich gerade durch die Schränke, als sein Gehör das Quietschen von Turnschuhen auf Fliesen aufschnappte.


      Jemand rief aus dem vorderen Raum. »Hallo? Jemand da?«


      Er erkannte die Stimme und ging zu dem rechteckigen Fenster, durch das man in den Restaurantbereich schauen konnte. Tammy stand an der Theke. Sie lächelte, als sie ihn sah.


      »Earl ist nicht da«, sagte er.


      »Oh. Naja, seinetwegen bin ich auch nicht hier.«


      »Loretta ist auch nicht da.«


      »Oh. Dann bist du also ganz allein?«


      »Ja, und ich bin gerade ziemlich beschäftigt.«


      »Okay. Sag nichts. Ich verstehe.«


      »Danke.«


      Duke machte sich wieder daran, den Inhalt der Küche durchzuforsten. Er hörte Tammy nicht gehen, nahm aber an, dass das an dem Klappern der Töpfe und Pfannen lag. Doch er wurde schnell eines Besseren belehrt. Die knackige Teenagerin stieß die Schwingtüren der Küche auf.


      »Was machst du da?«


      »Nur ein bisschen aufräumen«, antwortete er.


      »Brauchst du Hilfe?«


      »Danke, aber es geht schon.«


      »Sei nicht blöd. Das macht mir nichts aus.«


      »Na gut. Kannst du diesen Schrank für mich ausleeren?«


      »Klar.« Sie fing an, die Lebensmittel in Dosen auf die Theke umzuschichten. »Was ist denn gestern Abend passiert?«


      »Ghoule.«


      »Echt? Wow. Hast du darum diesen Schnitt da?«


      Duke befühlte den empfindlichen rosafarbenen Strich an seinem Hals. »Ja.«


      »Wurde jemand verletzt?«


      »Nö.«


      Und die Fragerunde ging weiter. Tammy stellte sich als eine effiziente Helferin heraus, doch sie ließ einen endlosen Strom an Fragen und Bemerkungen über verschiedene Themen auf ihn niedergehen: von Bands über Filme bis zu Jungs und Lieblingsgerichten. Duke, der nicht der Typ für Small Talk war, antwortete mit kurzen Jas und Neins, oder wann immer es möglich war mit Nicken oder Kopfschütteln. Bis sie mit der Küche fertig waren, wusste er mehr über Tammy, als er jemals hatte wissen wollen.


      »Musst du heute nicht zur Schule?«, fragte er schließlich, mit der Geduld am Ende.


      »Ich schwänze.« Sie legte die Finger auf die Lippen. »Du verrätst mich doch nicht, oder?«


      Duke konnte sich ein halbes Lächeln nicht verkneifen. Sie hatte etwas an sich, das es schwierig machte, ihr böse zu sein. Selbst wenn sie es schaffte, etwas Verärgerung hervorzurufen, klimperte sie mit den Wimpern, lächelte oder lachte, und jedes Gramm Ärger löste sich auf.


      »Willst du mir helfen, die Vordertüren zuzunageln?«


      »Klar.«


      Sie hielt die Bretter fest, während er die Nägel einschlug. Als sie fertig waren, legten sie eine Pause ein, setzten sich an einen Tisch und tranken Limo.


      »Weißt du, du hast tolle Hände.« Sie griff über den Tisch und schnappte sich eine seiner Hände. Ihre zierlichen Finger zeichneten die tiefen Rillen in seiner Handfläche nach. »Deine Haut ist so rau, wie Leder. Und diese Narbe hier macht dich richtig interessant.«


      Sie deutete auf eine feine Narbe direkt unterhalb des Ballens. Ein Pentagramm, Zeichen des Tiers. Es war je nach Mondphase stärker oder schwächer zu sehen, verblasste aber nie vollständig.


      »Woher hast du die?«, fragte sie.


      »Lange Geschichte.«


      »Ach, komm schon. Du kannst es mir sagen.«


      »Hab einen Werwolf überfahren.«


      »Ja, klar.«


      »Ich schwörs bei Gott.«


      Er machte sich nie die Mühe, die Wahrheit über die Narbe zu verschweigen. Nicht, dass viele Leute danach fragten. Aber von denen, die es taten, glaubte ihm sowieso keiner. Sich eine Geschichte auszudenken, selbst ansatzweise, schien ihm eine Verschwendung von Zeit und Mühe zu sein.


      Sie grinste. »Selbst ein Mann, der reinen Herzens ist und seine Gebete spricht …«


      »Ich hasse diesen Film«, sagte Duke.


      »Was ist mit American Werewolf in London? Den musst du doch mögen.«


      »Ist ganz okay.«


      Sie beugte sich näher zu ihm hin. Der Ausschnitt ihres T-Shirts öffnete sich und enthüllte einen verlockenden Ausblick auf ihr Dekolleté. »Und welchen Film magst du?«


      »Frankenstein Junior.«


      Er entzog seine Hand ihrer sanften Berührung. Es war nicht leicht, aber ein Werwolf zu sein hatte ihn die Tugenden der Selbstkontrolle gelehrt.


      »Duke, findest du mich hübsch?«


      Er machte sich nicht die Mühe zu lügen. Sie kannte die Antwort.


      »Ja, schon.«


      Sie wickelte eine Strähne ihres schwarzen Haares um ihren Finger. »Willst du rummachen?«


      Die Frage überraschte ihn nicht. Sie strahlte einen Paarungsduft aus, den er aus einer Entfernung von einer Meile riechen konnte.


      »Nein, danke. Ich mache mich besser wieder an die Arbeit.«


      Er stand auf und ging zurück in den Lagerraum.


      Tammy war zu überrascht, um ihm zu folgen. Niemand hatte sie je zurückgewiesen. Nicht, dass sie viele gefragt hatte. Nur Chad und Denise Calhouns Freund und ihren Physiklehrer. Der Lehrer hatte ihr zunächst widerstanden, war ihr dann aber schnell erlegen. Sie hatte immer gewusst, hatte es auch immer vorausgesetzt, dass sie jeden haben konnte, den sie wollte. Doch der Werwolf verschmähte sie. Allein der Gedanke war unvorstellbar. Und dennoch, die Zurückweisung war kein vollkommen unangenehmes Gefühl. Es erregte sie, dass Duke zu verführen eine Herausforderung werden würde.


      Sie liebte Herausforderungen.

    

  


  
    
      NEUNZEHN

    


    
      Earl erwachte mit einem unbezwingbaren Verlangen nach Kaffee.

    


    
      Die Physiologie der Untoten war so beschaffen, dass Koffein – wie die meisten anderen körperfremden Substanzen – keinerlei Wirkung auf sie hatte. Er konnte ohne schädliche Wirkung literweise Arsen trinken oder sich den ganzen Tag lang Zyankalitabletten einwerfen. Er war von Klapperschlangen gebissen worden und hatte als Mutprobe Rohrreiniger geschluckt, ohne dass ihm auch nur übel geworden wäre. Knoblauchsuppe dagegen verursachte bei ihm sofort juckende, eitrige Wunden, doch abgesehen von dieser Ausnahme gab es kein Gift oder Lebensmittel auf dieser Erde, das ihm spürbar etwas anhaben konnte. Das war ihm anfangs vorteilhaft erschienen, aber wie die meisten Geschenke des ewigen Lebens hatte auch dieses einen hohen Preis.


      Er konnte sich nicht mehr betrinken. Er trank weiterhin, aber es war nur eine bleibende Angewohnheit aus den Tagen, in denen er noch am Leben gewesen war. So sehr er seinen Kummer in einer Nacht voll alkoholgetränkter Ausschweifungen auch ertränken wollte, es war einfach nicht möglich. Diese einfachen Freuden waren den Untoten traurigerweise versagt. Das bedeutete jedoch nicht, dass er es nicht ab und zu versuchte. Immer noch hatte er die Hoffnung, dass es irgendwo da draußen eine Biersorte gab, mit der es klappen könnte. Seine heilige Suche danach war bisher nicht von Erfolg gekrönt gewesen, aber er weigerte sich aufzugeben. Selbst wenn es tausend Jahre dauern sollte, er würde sie finden.


      Zuvor aber brauchte er heute Abend dringend einen starken, schwarzen Kaffee. Das Verlangen war rein psychologischer Natur. Trotzdem war sein Durst nach einer Tasse heißem Kaffee kein Stück weniger unbezwingbar als seine vampirische Gier nach Blut. Sogar noch stärker.


      Was es nur umso verunsichernder machte, als er sich in die Küche schleppte und sie vollkommen durchwühlt vorfand. Dosen und Schachteln standen in ordentlichen Ansammlungen überall auf der Theke, Töpfe und Pfannen waren auf dem Boden verstreut. Irgendwo inmitten des Durcheinanders befanden sich die diversen Zutaten einer Tasse Kaffee. Seine Laune verschlechterte sich, je länger es dauerte, sie alle zu finden.


      Er schlurfte aus der Küche. Loretta saß unter Zeitungen vergraben an einem Tisch.


      »'n Abend, Earl.«


      Der Vampir grunzte etwas und ging zur Kaffeemaschine. Er ließ sie ihre heilige Tätigkeit beginnen und schielte dann, solange es dauerte, auf ihre blinkenden Lichter. Als sie schließlich genug für eine kleine Tasse ausgespuckt hatte, goss er den Kaffee hastig in einen schmutzigen Becher, den er irgendwo auf dem Weg von seinem Koffer zur Kaffeemaschine gefunden hatte. Er stürzte das kochend heiße Elixier hinunter. Es verbrannte seine Zunge und Kehle bis tief in den Magen. Verbrennungen dritten Grades heilten in Sekunden. Und selbst wenn nicht, diesen Schmerz war es wert.


      »Loretta«, sagte er mit verschmorter Zunge. »Wo ist Duke?«


      »Elmyra Werner hat Probleme mit ihren Hühnern. Sie hat Duke gefragt, ob er sie sich mal anschauen kann.«


      Earl goss sich noch eine Tasse ein. »Welche Art Probleme?«


      »Sie sind nicht tot oder so was. Sagte, sie hätte das überprüft, nachdem sie von der Sache mit Walts Kühen gehört hatte.«


      Der Vampir schlenderte hinüber zu ihrem Tisch und setzte sich. Er hob eine vergilbte Zeitung auf. »Wofür ist das hier alles?«


      »Nachforschungen. Über das Diner.«


      »Irgendwas Interessantes?«


      »Schwer zu sagen.«


      Der Placeboeffekt des Koffeins hatte noch nicht voll eingesetzt, Earl nahm sich aber trotzdem mit mildem Interesse eine Zeitung. Er las sie genau durch. Das dauerte nicht lange. Sie bestand nur aus vier Seiten und das meiste davon waren Leitartikel, Wetterberichte und ein Silbenrätsel. Danach schnappte sich Earl eine weitere Zeitung. Wieder nichts. Erst beim Durchblättern der dritten Zeitung fand er Lorettas Problem.


      Rockwood hatte eine bunte und reiche Geschichte, was übernatürliche Vorkommnisse betraf. Jede Ausgabe des Rockwood Examiner enthielt etwas in dieser Richtung. Alles von Strömen von Blut und verstümmelten Kühen bis hin zu eher unkonventionellen Phänomenen – wie an dem Tag, an dem alle Katzen in der Stadt ihre Schwänze verloren hatten. Oder die Nacht, die drei Wochen dauerte. Leichname verschwanden mit schöner Regelmäßigkeit aus ihren Gräbern. Mysteriöse Todesfälle gehörten zur guten Ordnung. Und nach der Anzahl der Berichte zu urteilen, musste es in jedem dritten Haus spuken. Der Mond tat ebenfalls alle paar Monate etwas Merkwürdiges: entweder er war außerhalb seiner Phase voll oder er veränderte seine Farbe, und einmal war er für eine ganze Woche vollkommen verschwunden. Uneingeschränkt von den Gesetzen der Normalität griff das Übernatürliche in Rockwood County um sich. Das machte es schwierig, ein bestimmtes Muster festzustellen.


      Earl las eine redaktionelle Debatte über die Bürgerrechte der ruhelosen Toten – und ob ihnen die Köpfe wegzupusten eine Verletzung ebendieser theoretischen Rechte darstellte. Jede Seite brachte interessante Argumente vor. Die Meinung der Rechtebefürworter war die, dass tote Menschen immer noch Menschen und deshalb laut Verfassung mit gewissen Grundrechten ausgestattet waren. Das Gegenargument zielte darauf ab, dass jeder, ob lebend oder tot, die meisten seiner Rechte einbüßt, wenn er anfängt, an fremden Gliedmaßen zu nagen.


      Earl legte die Zeitung beiseite und ging sich seinen dritten Kaffee holen. »Hast du einen Stadtplan?«


      »Ich glaube, ja. Irgendwo. Soll ich ihn holen?«


      Er nickte, während er seine Tasse bis zum Rand füllte.


      Loretta fand ihre Karte, eine einfache Ausgabe von einem örtlichen Kartenhersteller, die schon seit ein paar Jahren nicht mehr aktuell war. Sie breitete das zerknitterte Papier auf dem Tisch aus und strich die Falten glatt.


      »Reicht das?«


      Er nippte an seinem dampfenden Becher. »Sollte es. Hast du ein paar Reißnägel?«


      »Wofür?«


      »Damit wir die Karte markieren können.«


      »Können wir nicht einfach einen Filzstift benutzen?«


      Er zuckte die Achseln. »Spricht nichts dagegen. Es ist deine Karte.«


      Sie nahm einen Stift aus der Tasche und tippte damit auf den Tisch. »Was hast du vor?«


      »Wir gehen diese Zeitungen durch und kennzeichnen jeden Ort, über den berichtet wird, Jahr für Jahr. Vielleicht zeigt sich dann irgendeine Art von Muster, das wir im Augenblick nur nicht sehen.«


      »Keine schlechte Idee.«


      »Habe ich mal in einem Film gesehen. Da rennt dieser Serienmörder herum und der Polizeikommissar hängt diese riesige Karte an die Wand und steckt Reißzwecken an die Stellen, wo die Morde passiert sind und vermutet, dass der Mörder ein Sternzeichen darstellt. Steinbock oder Krebs oder so was. Als er das herausfindet, kann er den Mörder aufspüren und davon abhalten, sein nächstes Opfer zu töten, das zufällig die Freundin des Cops ist. Der Cop erschießt den Mörder gerade noch rechtzeitig, aber natürlich ist er nicht sofort tot. Er steht auf, als keiner hinsieht, obwohl er sechs Kugeln abgekriegt hat, und die Freundin muss dann noch ein paar Mal auf ihn schießen.«


      »Ich glaube, den habe ich auch gesehen.«


      »Blood Hunt oder Dark Blood oder Blood Stalker«, versuchte Earl sich zu erinnern. »Irgendwas mit Blut. Egal, im Film hat das jedenfalls funktioniert. Hier vielleicht auch.«


      »Einen Versuch ist es wert«, stimmte Loretta zu.


      Earl begann mit der neuesten Ausgabe des Examiners und arbeitete sich rückwärts durch. Er las die einschlägigen Artikel vor, während Loretta die Karte kennzeichnete. Sie kritzelte die Jahreszahl in kleine Kreise. Fünfundvierzig Minuten später war in der Tat deutlich ein Muster erkennbar. Sie waren gerade dabei, es zu entschlüsseln, als Duke auftauchte.


      »Wie gings den Hühnern?«, fragte Earl.


      »Sie brauchten nur besseres Futter.« Duke zog sich einen Stuhl heran und nahm sich eine Zeitung.


      Earl deutete auf die Karte. »Schau mal. Die Phänomene nehmen von Jahr zu Jahr gleichmäßig zu. Nicht viel. Nur ein kleiner Anstieg jedes Jahr.«


      »Ja, und?«


      »Und wenn du weit genug zurückgehst, wirst du sehen, dass vor ungefähr achtzehn Jahren ein gewaltiger Sprung stattfand. Vorher sind zwar auch Zwischenfälle passiert, aber nicht annähernd so viele. Und auch keine so großen Sachen. Geht von Poltergeistern über Kornkreise bis zu Zombieausbrüchen und massiven Nagerwanderungen.« Er schnippte mit den Fingern. »Einfach so.«


      Loretta verzog das Gesicht. »Du hast Recht. Seltsam. Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht und es nie bemerkt.«


      Duke meldete sich hinter seiner Zeitung. »Natürlich nicht. Es ist, wie wenn man Wasser beim Erhitzen zuschaut. Man merkt es eigentlich nicht, bis es kocht. Und was auch immer diesen Anstieg verursacht hat, hat vermutlich dafür gesorgt, dass es vollkommen normal erscheint.«


      »Es hat irgendwas mit meinem Kopf angestellt?«


      »Es hat mit allen Köpfen was angestellt.«


      »Glaub nicht, dass ich das gut finde.« Sie knurrte. »Nein, ich mag das ganz und gar nicht! Fühlt sich an, als wäre ich, na ja, ich weiß nicht, als wäre ich vergewaltigt worden!«


      »Es ist nur dein Verstand«, sagte Earl. »Nicht, als hätte dir jemand die Augen ausgestochen oder dir die Finger gebrochen.«


      »Naja.«


      »Jedenfalls«, fuhr Earl fort, »da muss etwas sein, das vor achtzehn Jahren passiert ist, und das hat das Ganze ausgelöst.«


      »Und wie finden wir raus, was es war?«


      »Indem wir nochmal die Zeitungen durchgehen, schätze ich.«


      »Glaub nicht, dass das nötig sein wird.« Duke hielt eine Ausgabe des Examiners hoch, die er gerade gelesen hatte. »Es geschah vor achtzehn Jahren, am fünfzehnten März.« Er tippte mit dem Finger auf eine Geschichte in der Ecke des Feuilletonteils.


      GIL WILSON ERÖFFNET ALL-NIGHT DINER. Unter der Überschrift war ein körniges Schwarzweißfoto von Wilson abgebildet. Ein kleiner, unscheinbarer Mann. So farblos und langweilig wie sein Restaurant.


      Loretta riss ihm die Zeitung aus der Hand. »Ach du Scheiße! Wieso bist du so sicher, dass das nicht nur ein Zufall ist?«


      Earl kennzeichnete die Karte an der Stelle, wo sich das Diner befand. Das große, schwarze X lag genau in der Mitte eines Kreises übernatürlicher Vorkommnisse in einem Umkreis von fünfzig Meilen in alle Richtungen.


      »Vielleicht ist es nur Zufall?«, sagte Loretta.


      »Hector hat eine Theorie über Zufälle«, antwortete Duke. »Einer hat nicht viel zu bedeuten. Zwei bedeuten, dass dir das Universum etwas sagen will. Könnte sein, dass wir uns hier an einem zweiten St. Louis Arch befinden.«


      »Vielleicht«, stimmte Earl zu.


      »Der Rundbogen ist nicht nur einfach eine Sehenswürdigkeit«, erklärte Duke Loretta. »Er ist ein transdimensionales Portal. Sollte es zumindest sein. Ein paar Dämonen hatten geplant, damit ein Tor zur Hölle zu öffnen.«


      »Nicht zur Hölle«, korrigierte ihn Earl. »Zum Fegefeuer.«


      »Ist doch dasselbe. Hat sowieso nicht funktioniert.«


      »Und Big Ben ist nicht nur eine große Uhr. In Wirklichkeit ist es die Stoppuhr der Unendlichkeit. Ein paar Mystiker haben sie zusammengebastelt, damit die Welt nicht endet. Da ist ein Zahnrad drin, das die Welt im wahrsten Sinn des Wortes am Laufen hält.«


      »Vergiss die Großen Pyramiden nicht«, erinnerte ihn Duke.


      »Was ist damit?« Loretta konnte sich nicht verkneifen, das zu fragen.


      Earl beugte sich vor. »Es hat sich herausgestellt, dass sie in Wirklichkeit Landerampen für historische Astronauten waren.«


      Ihr linkes Auge weitete sich vor Staunen, während sich das rechte argwöhnisch verengte. »Du machst Witze!«


      Der Vampir konnte sich das Lachen nicht länger verkneifen. »Du hast Recht. Ich habe gelogen. Die Pyramiden sind einfach nur riesige ägyptische Grabsteine. Aber der Rest stimmt wirklich.« Er hob eine Hand. »Blutsaugerehrenwort.«


      »Die Sache ist die«, sagte Duke, »nur weil dieser Ort hier wie ein Diner aussieht, muss es nicht nur ein Diner sein. Die Chinesen glauben, dass Orte die Macht der Erde kanalisieren können.«


      »Fung schi«, sagte Earl.


      »Fong si«, korrigierte ihn Duke.


      »Fing schu.«


      »Fung soy.«


      »Wie auch immer man es nennen will: Wenn Gil Wilson wusste, wie man das Diner richtig bauen musste, könnte es den Übernatürlichkeitsfaktor verstärken, den dieser spezielle Ort ausstrahlt.«


      »Jetzt, da ich darüber nachdenke«, grübelte Loretta, »kommt es mir ziemlich komisch vor, dass überhaupt jemand ein Diner dieser Größe so weit vom Highway entfernt gebaut hat. Du glaubst also, Gil wollte, dass das hier passiert?«


      »Er führte etwas im Schilde. Der Anstieg übernatürlicher Phänomene könnte auch nur ein Nebeneffekt gewesen sein. Ich denke, das Beste, was wir jetzt tun können, ist, von oben bis unten Polaroids von dem ganzen Laden zu machen und sie Hector zu schicken. Könnte sein, dass er etwas entdeckt, das wir übersehen haben.«


      »Und ihr glaubt, das hilft uns dabei, herauszufinden, warum mich hier jemand um jeden Preis raushaben will?«


      »Keine Garantie, aber ein Anfang ist es.«


      Loretta ging, um ihre Kamera zu suchen.


      Earl goss sich die vierte Tasse Kaffee des Abends ein. Er würde hibbelig werden, aber zumindest musste er sich keine Sorgen darüber machen, dass er den ganzen Tag nicht schlafen konnte.

    

  


  
    
      ZWANZIG

    


    
      Earl machte sich unter dem Vorwand, sich etwas zu essen zu besorgen, aus dem Staub. Aber er war nicht hungrig. Nicht hungrig genug, um in den Hals einer Kuh zu beißen. Er wollte telefonieren. Das Telefon im Diner zu benutzen war zu gefährlich. Er wollte nicht, dass Duke mithörte. Und wenn man vom Gehör des Werwolfs ausging, waren eine Meile oder zwei gerade der richtige Sicherheitsabstand.

    


    
      Earl fand neben einer verfallenen, längst vergessenen Tankstelle eine Telefonzelle. Natürlich gab es auch hier zwei Gespenster: einen pummeligen Typen in einem ektoplasmischen Overall, der mit ektoplasmischem Öl verschmiert war. Und einen Schottischen Terrier. Earl nahm an, dass in Rockwood genauso viele Geister lebten wie Menschen. Vielleicht sogar mehr. Der Geist vom Dienst döste auf einer Bank neben den kaputten Zapfsäulen, während der Terrier zu dem Vampir hinübertrottete.


      Normalerweise hätte er den Köter einfach ignoriert, aber seine Gefühle gegenüber ruhelosen Geistern hatten sich in den letzten Tagen verändert. Er streichelte den Terrier ein paar Minuten lang, bevor er seinen Anruf machte. Er musste per R-Gespräch anrufen, aber er wusste, dass das Hector nichts ausmachen würde.


      »Hec, ja, ich bins. Ja, wir haben immer noch Probleme mit dem Diner. Aber ich muss dich was anderes fragen.«


      Der Geisterhund schnüffelte etwas zu energisch an seinen Knöcheln. Earl stupste ihn weg, aber das Viech war nicht so leicht zu entmutigen.


      »Gibt es einen Weg, wie man einen Friedhofswächter befreien kann?«


      Während ihm Hector die Details der Geisterbefreiung erklärte und Earl sich Notizen machte, hob der Terrier sein Bein und legte los. Earl schüttelte und trat, der Hund blieb jedoch bei seinem Geschäft und hielt mit einer übernatürlichen Hartnäckigkeit daran fest, über die Hunde aus Fleisch und Blut nicht verfügten. Earl entschied schließlich, dass es einfacher war, ihn seine Tätigkeit beenden zu lassen. Er dankte Hector für seine Hilfe und steuerte auf den Friedhof zu. Der Hund folgte ihm.


      Unterwegs entdeckte Earl eine Kuh und beschloss, sich doch noch eine schnelle Mahlzeit zu genehmigen. Wer wusste, wann er sonst etwas bekommen würde. Er war gerade dabei, über den Zaun zu klettern, als der Terrier vorschoss und Earls Abendessen anbellte. Der Hund schnappte und grub seine immateriellen Zähne in einen Hinterlauf des Rinds. Die Kuh, als Kreatur mit einem einfachen Gemüt und unfähig, die Existenz von Geistern logisch zu verneinen, wachte auf und trottete davon. Der Terrier kehrte zu Earl zurück. Seine Augen leuchteten vor hündischem Stolz.


      Earl sprang vom Zaun. »Ja, gut gemacht, Junge.«


      Der Schwanz des Hundes wackelte so schnell, dass er zu ektoplasmischem Nebel verschwamm.


      Zurück auf dem Friedhof konnte es Earl kaum abwarten, Cathy die guten Neuigkeiten zu erzählen. Sie lächelte breit, als er ankam, und breitete die Arme aus.


      »Napoleon!«


      Der Terrier sprang in ihre Arme und leckte ihr Gesicht.


      Ihre Stimme stieg um eine quiekende Oktave, ihre Lippen verzogen sich zu einem absurden Gesichtsausdruck. »Wie geht es meinem Liebling? Wie geht es meinem Liebling? War er brav?«


      »Er war großartig«, antwortete Earl.


      Sie machte lächerliche Kussgeräusche und der Köter leckte ihr noch einmal das Gesicht ab, um sicherzustellen, dass auch wirklich jeder Zentimeter davon mit Sabber bedeckt war. Sie setzte ihn wieder auf den Boden. Napoleon trollte sich, um die vielen offenen Gräber zu erforschen.


      »Ist er nicht süß?«


      »Ein echter Schatz.« Earl versuchte, möglichst überzeugend zu klingen.


      »Er ist meine einzige Gesellschaft, seit ich begraben wurde. Kommt ab und zu vorbei, um Hallo zu sagen.«


      »Klasse. Napoleon, hm?«


      »Den Namen hab ich ihm gegeben. Seinen richtigen Namen kenne ich nicht. Findest du ihn gut?«


      Er lehnte sich an einen losen Grabstein, der unter seinem Gewicht verrutschte. »Nicht schlechter als jeden anderen Namen.«


      Sie setzte sich neben ihn. Den Grabstein ließ das unbeeindruckt. »Hat gestern Abend noch alles geklappt?«


      »Keiner wurde getötet.« Er hielt seinen Notizblock hoch und wechselte schnell das Thema. »Ich glaube, ich kann dich von diesem Friedhof befreien.«


      »Wirklich?«


      »Vielleicht«, sagte er. »Es ist, wie ein Freund von mir meint, ziemlich einfache Magie. Aber ich muss vorher noch ein paar Zutaten auftreiben. Wenn es funktioniert, kannst du den Friedhof verlassen, wann immer du willst.«


      »Cool. Glaub ich.«


      »Was ist los?«


      »Naja, ich werde immer noch tot sein, oder?«


      Er nickte.


      »Und an welchen Ort sollte ich gehen, der anders wäre als das hier? Ich meine, ein Tapetenwechsel wäre zwar nett und ich weiß deine Mühe zu schätzen. Aber was würde ich dann tun? Wohin würde ich gehen?«


      Earl holte tief Luft.


      »Du könntest mit mir kommen.« In seiner Stimme lag ein Zittern, von dem er hoffte, dass sie es nicht bemerkte. »Ich meine, wenn du willst.«


      »Ehrlich?«


      »Warum nicht?«


      »Und Napoleon? Kann er auch mitkommen?«


      Der Geisterterrier hob den Kopf und jaulte.


      Earl fand den Gedanken an nächtliches geisterhaftes Knöchelkneifen nicht gerade berauschend. Aber er konnte Cathy nichts abschlagen. Wenn sie ihn gebeten hätte, zu bleiben und den Sonnenaufgang anzuschauen, hätte er bereitwillig zugestimmt.


      »Na gut.«


      Sie warf ihre Arme um ihn. Earl entzog sich ihr unwillkürlich. Die Gewichtsverlagerung entwurzelte den Grabstein und sie fielen zu Boden. Er landete auf dem Rücken, während Cathy halb auf ihm lag. Das Gewicht von Geistern war praktisch nichtig, doch sie lastete auf ihm wie ein Zweitonnenpanzerschrank. Er fühlte sich etwas atemlos, was nicht unbedingt Sinn ergab, wenn man bedachte, dass Untote nicht atmen mussten. Sie lachten. Sie fing an und er stimmte ein. Er legte eine Hand auf ihre Schulter, um ihr beim Aufstehen zu helfen, zog sie stattdessen aber enger zu sich heran.


      Dann küssten sie sich. Ein warmer, langer Kuss, der ewig dauerte und doch nicht lange genug. Er hatte nie zuvor einen Geist geküsst. Es war nicht viel anders, als eine lebende Person zu küssen, bis auf einen leichten Geschmack, der auf seinen Lippen zurückblieb. Ein Geschmack nach Rosen und Morgentau und, seltsamerweise, nach Dr. Pepper Cola.


      Sie lächelte. »Wow.«


      Über sein schiefes, dämliches Grinsen war er sich vollkommen im Klaren. Es war ihm egal.


      »Das war … schön«, sagte Cathy.


      »Ja.« Sein Grinsen wurde dämlicher und noch schiefer. Sein Mund fiel fast aus seinem Gesicht. »Schön.«


      Napoleon bellte.


      Dann war das unmissverständliche, nasse Knacken einer sich öffnenden Bierdose zu hören. Earl schaute über Cathys Schulter. Duke stand nur ein paar Schritte entfernt.


      »Earl«, grüßte der Werwolf. »Willst du mich deiner Freundin vorstellen?«


      »Mist«, knurrte der Vampir.


      Cathy sprang auf die Füße. Sie strahlte enthusiastisch und streckte eine Hand aus. Als Geist lernte sie so selten neue Leute kennen.


      »Hallo! Ich bin Cathy!«


      Er ging nicht auf ihre ausgestreckte Hand ein.


      »Er kann dich nicht berühren.« Earl setzte sich auf. »Er ist ein Werwolf. Kein Vampir.«


      »Ein Wolfsmensch! Ehrlich?«


      »Werwolf«, korrigierte Duke. »Ein Wolfsmensch ist ein Idiot mit einem Gesichtshaarproblem, der in Transsylvanien herumrennt und Zigeuner überfällt.«


      »Oh. Entschuldigung.« Sie fuhr sich, verlegen grinsend, mit den Fingern durchs Haar.


      »Schon okay.«


      Duke knackte eine Dose Old Milwaukee aus dem Sixpack unter seinem Arm und warf sie durch Cathys körperlose Gestalt. Earls ungeschickter Griff verfehlte sie. Sie traf sein Knie und rollte in den Dreck.


      »Ich dachte, du hättest mit dem Trinken aufgehört.«


      Duke schüttete das Bier hinunter und zerquetschte die Dose. »Sind nur ein, zwei Bier.« Er warf die Büchse weg und öffnete eine weitere.


      Earl wischte den Schmutz von seinem eigenen Bier ab. »Cathy, das ist Duke. Er ist ein Freund von mir.«


      »Dann sind Sie wirklich ein Werwolf?«


      »Jep.«


      »Und ihr Jungs seid wirklich Freunde?«


      »So ungefähr«, antwortete Earl zögernd.


      »Das ist cool. Ich habe immer gedacht, Werwölfe und Vampire würden sich nicht verstehen.« Sie kicherte. »Naja, eigentlich habe ich bisher nicht einmal geglaubt, dass Vampire und Werwölfe wirklich existieren. Selbst nachdem ich tot war, habe ich nicht groß darüber nachgedacht. Aber ich glaubte, nur weil Geister existieren, muss das nicht unbedingt beweisen, dass andere … äh … Dinge auch existieren.«


      Sie grinste.


      »Tut mir Leid. Ich rede dummes Zeug, oder? Ich bin nur nicht daran gewöhnt, so viel Gesellschaft zu haben. Was ich sagen wollte, war, dass ich einfach immer angenommen hatte, Vampire und Werwölfe kämen nicht miteinander aus. Ich weiß auch nicht, warum, aber ich hatte immer diesen Eindruck.«


      »Ein weit verbreitetes Missverständnis«, sagte Earl.


      Dukes Wesensverwandtschaft mit Tieren dehnte sich sogar auf verstorbene, unkörperliche Hunde aus. Napoleon eroberte den Platz an der Seite des Werwolfs. Der Terrier starrte eifrig zu ihm hinauf. Da Streicheln nicht möglich war, war er einfach nur glücklich darüber, Duke nahe zu sein.


      Der Werwolf beugte ein Knie und schlenkerte seine Finger über Napoleon. Der Terrier schnappte spielerisch danach.


      Cathy glitt hinüber und hakte sich bei Earl unter. Zum ersten Mal fühlte er sich bei ihr unwohl. Eigentlich war ihm in ihrer Gegenwart immer eigentümlich zumute, aber nun erstmals auf negative Weise. Es war nicht ihre Schuld. Es lag an Duke.


      Der Werwolf sah ihn einfach weiter mit diesem nervtötenden Ich-weiß-mehr-als-du-Blick an, den Earl so gut kannte. Duke redete nicht viel, aber Earl wusste, was er dachte. Meistens. Ab und zu schnitt Duke eine Grimasse, die sich jedem Interpretationsversuch entzog. In solchen rätselhaften Momenten wusste Earl, dass Duke irgendein ultimatives Geheimnis des Universums verstanden hatte, das er nicht gewillt war, mit irgendjemandem zu teilen.


      Eben so einen Blick sah Earl auch jetzt, und es war umso ärgerlicher, dass Duke ihn nicht einmal direkt anschaute. Spielte nur mit dem Geisterhund und tat so, als würde er etwas ganz anderes denken.


      »Duke, kann ich dich mal einen Moment sprechen?«


      Der Vampir versuchte, höflich zu lächeln, und brachte stattdessen nur einen finsteren Blick zustande. »Unter vier Augen.«


      »Kein Problem.«


      »Würdest du uns für einen Augenblick entschuldigen?« Er drückte Cathys Hand und ließ sie dann widerstrebend los. »Ich bin gleich zurück.«


      »Es war nett, Sie kennen zu lernen, Duke.«


      Duke nickte ihr zu. »Bis dann.«


      Earl führte ihn durch das Friedhofstor auf die Schotterstraße. Er setzte für Cathy ein falsches Lächeln auf, übers ganze Gesicht.


      »Woher wusstest du, wo du mich finden würdest?«, fragte Earl.


      »War nicht schwer. Das Diner liegt doch gerade mal da drüben über die Straße. Und gestern Abend hast du nach Ektoplasma gestunken, als du reinkamst.«


      »Verdammt!« Earl hatte vergessen, dass Dukes feine Nase sensibel genug war, sogar Geistergewebe riechen zu können.


      »Gottverdammt, du Arsch! Wie lange hast du da schon gestanden?«


      »Lang genug. Und du magst dieses Mädchen?«


      »Ja. Ja, ich mag sie. Schon gut, ich mag sie. Ist das okay für dich?«


      Dukes Antwort war ein leichtes, kaum wahrnehmbares, süffisantes Grinsen.


      Earls Lächeln ging noch mehr in die Breite, während seine Erbitterung wuchs. »Und weißt du was? Sie mag mich auch. Genauso ist es. Mich. Hast du damit ein Problem?«


      »Nö.«


      Ein paar Sekunden lang standen sie sich schweigend gegenüber. Schließlich hielt Earl es nicht mehr aus.


      »Du Arschloch! Warum musst du mir das antun, sag schon!«


      »Ich mach doch gar nichts!«


      Earl warf die Hände in die Luft. »Nein, natürlich nicht!«


      »Vorsicht, Earl. Deine Freundin beobachtet uns.«


      Cathy stand an der Ecke des Friedhofs. Sie lächelte und winkte dem Vampir zu. Earl lächelte zurück.


      »Ich weiß, was du denkst, Duke. Du denkst, ich mache mir was vor. Denkst, dass ein Mädchen wie sie zu gut für mich ist. Dass sie nichts mit mir zu tun haben wollte, wenn sie kein Geist wäre und ich kein Blutsauger.«


      »Denke ich das?«


      »Ja. Und weißt du was, du fetter Hurensohn? Du hast Recht. Und weißt du was noch? Es ist mir egal. Sie mag mich. Ich mag sie. Und sie kommt mit uns. Hast du ein Problem damit?«


      Earl starrte Duke mit einem intensiven Blick aufs Kinn. Er hätte ihm in die Augen geschaut, aber aufzusehen hätte bedeutet, den Größenvorteil des Werwolfs zuzugeben. Natürlich war Größe nur einer seiner Vorteile. Wenn er Lust hatte, konnte er Earls rechten Arm leicht ausreißen und ihn dem Vampir in die Kehle stopfen. Earl hoffte, er würde es nicht tun. Nicht, während Cathy zusah.


      »Earl, du Vollidiot.«


      Duke schlug Earl auf die Schulter. Earl schwankte und fiel fast vornüber. Der Werwolf formte ein echtes, ehrliches, breites Lächeln. Earl hatte ihn das noch nie tun sehen. Er wusste nicht einmal, dass es möglich war. Er hatte immer angenommen, Duke besäße nicht die nötigen Muskeln für diese Art Gesichtsausdruck.


      Duke gluckste, winkte Cathy kurz zu und steuerte auf das Diner zu. Napoleon trottete ihm nach. Kurz bevor er eintrat, drehte er sich mit seinem üblichen, undurchsichtigen Grinsen um.


      Er hatte wieder eines dieser gottverdammten Geheimnisse herausgefunden.


      Und einen Augenblick lang glaubte Earl, er könne dieses Geheimnis ebenfalls enträtseln. Aber statt noch mehr Zeit mit Nachdenken zu verbringen, ging er missmutig zurück zum Friedhof.

    

  


  
    
      EINUNDZWANZIG

    


    
      Tammys Eltern erlaubten Chad, regelmäßig zum Lernen vorbeizukommen. Trotz ihrer wenig herausragenden Noten war es ein plausibler Vorwand: Chads Noten waren noch schlechter. Ihre Eltern ließen sie sogar unbeaufsichtigt in ihrem Zimmer, solange die Tür einen Spalt offen stand.

    


    
      In Tammys Zimmer wurde sehr wenig gelernt. Es hing davon ab, für wie lehrreich man es hielt, dass Chad Tammys Hausaufgaben klaute. Er saß an ihrem Schreibtisch und schrieb eifrig ihre Geschichtsaufzeichnungen ab, während Tammy den neuesten Katalog von Crazy Ctharls Schwer Zu Findendem Magischem Warenhaus durchblätterte. Der Katalog war für die moderne Hohepriesterin ein Muss. Im finsteren Mittelalter war es nicht sehr schwer gewesen, frische Alraunwurzeln oder die Milz einer Jungfrau zu bekommen. Aber wer hatte im Zwanzigsten Jahrhundert schon die Zeit, unter einem Galgenbaum herumzugraben oder herauszufinden, wie eine Milz aussah. Crazy Ctharls Katalog war ein Lebensretter. Er bot verlässliche Lieferung, obwohl er den Postweg nicht benutzte. Irgendwie fand alles, was der Kunde bestellt hatte, den Weg zu ihm. Normalerweise in dezentes braunes Papier verpackt. Einmal hatte Tammy eine Tüte von Hitlers Asche bestellt und sie bereits unter ihrem Kopfkissen gefunden, bevor sie die Bestellung abgeschickt hatte.


      Das Beste daran war, dass die Preise vernünftig waren. Sie hatte ein enges Budget, und Hecates glitzernde Schuppen für nur drei Dollar pro Pfund zu bekommen, erleichterte einiges. Das Deckblatt prahlte mit »Preisen so niedrig, dass Sie den allgemeinen Traum vom gesunden Menschenverstand in Frage stellen werden«. Darunter erklärte eine andere Zeile: »Die Dunkelheit rückt näher und Ctharl sagt: Alles muss raus, bevor die Fürsten der Verdammnis die Welt verschlucken!« Crazy Ctharl behauptete ständig, dass die Welt endete. Dieses eine Mal hatte er sogar Recht.


      Tammy überflog die Seiten. Es gab so viele Dinge, die sie haben wollte. Den Reißzahn eines Schattens, Kerzen aus dem Wachs von Vorgo und eine breite Auswahl an Opferdolchen. Von diesen Gegenständen ließ sie sich aber nicht ablenken. Sie blieb eisern bei dem, was sie brauchte. Immer noch war sie knapp bei Kasse. Sie strich die Artikel an, für die sie das Geld mit etwas Mühe zusammenkratzen konnte, aber es fehlten nach wie vor ein paar Dollar.


      »Wie viel Geld hast du, Chad?«


      Chad hörte auf zu schreiben. »Was?«


      »Geld«, seufzte sie. »Wie viel hast du?«


      Er suchte in seinen Taschen und zog ein bisschen Kleingeld heraus.


      »Nicht dabei, Dummkopf. Ich meine, wie viel hast du gespart?«


      »Meine Großmutter hat mir hundert Dollar zum Geburtstag geschenkt, aber ich spare sie für eine Reise.«


      »Ich werde sie brauchen.«


      »Aber ich spare für eine Reise«, jammerte er in der Hoffnung, dass sie ihn missverstanden hatte.


      Normalerweise hätte sie ihre weibliche List eingesetzt, um ihn zu überzeugen. Aber jetzt war sie nicht in Stimmung. Sie runzelte die Stirn und starrte zu ihm hinüber.


      Chad machte sich wieder ans Abschreiben und konnte dabei ihren eisigen Blick im Rücken spüren. »Ich dachte, äh, vielleicht könnten wir nach dem Schulabschluss, du weißt schon, irgendwo hinfahren.« Er sah über die Schulter. Nicht zu ihr, aber ungefähr in ihre Richtung. »Zusammen.«


      Tammy lächelte. Es war kein gutes Lächeln. Andererseits war auch ihr gutes Lächeln nicht wirklich gut, wenn man die dunklen Gedanken dahinter bedachte.


      »Irgendwo hinfahren?«, fragte sie.


      »Äh … ja.«


      »Nach dem Abschluss.«


      »Äh … ja.«


      »Zusammen.«


      Er biss sich auf die Lippen und klopfte mit seinem Stift auf den Tisch. »Ich dachte, wir könnten vielleicht nach Vegas fahren. Ich wollte schon immer mal nach Vegas.«


      Sie lächelte breiter. »Hört sich gut an.«


      »Ja. Wir könnten auf den Sunset Strip gehen. Vielleicht eine dieser großen Shows anschauen. Ich meine, ich weiß, wir werden bis dahin nicht viel Geld bekommen, aber wir könnten trotzdem Spaß haben.«


      Ihr Gesicht wurde ausdruckslos. Der Stift in Chads Hand zerbrach.


      »Mann, du bist so ein Vollidiot«, murmelte sie.


      »Aber ich dachte …«


      »Du hast nicht gedacht, Chad. Du denkst nie.«


      Er schlug sich mit der Faust in die Handfläche. »Gottverdammt, Tammy! Hör auf, mir zu sagen, ich sei dumm! Immer sagst du mir, ich sei dumm!«


      »Weil du dumm bist.«


      »Du bist so eine Zicke!« Er zerknüllte seine abgeschriebenen Hausaufgaben, stopfte sie in die Tasche und steuerte auf die Tür zu.


      Sie schloss sich vor ihm mit einem Knall.


      »Setz dich, Chad.«


      »Leck mich!«


      Er griff nach der Klinke und bekam einen Schlag ab, der seinen Unterarm betäubte und ihn vollends zurückwarf.


      »Ich sagte, setz dich hin!«


      Chad gehorchte. Er massierte sein schmerzendes Handgelenk.


      Ihr Vater rief aus dem Wohnzimmer herauf.


      Sie deutete auf die Tür und diese öffnete sich weit genug, um den elterlichen Regeln zu entsprechen. »Entschuldige, Paps!«


      Chad blies auf seine gefühllosen Fingerspitzen, in der Hoffnung, sie wieder zum Leben zu erwecken.


      »Sei nicht so eine Memme«, grummelte sie.


      Er beugte sich vornüber und presste sich seine taube Hand an die Brust. Er starrte zu Boden, unfähig, ihr in die Augen zu sehen. Chad verstand so gut wie nichts von der schwarzen Magie, an der sie sich versuchten. Sie sagte ihm einfach, was er tun sollte – und er tat es. Es hatte mit nacktem Singen angefangen, was ihm sehr gut gefallen hatte, obwohl es auch bedeutete, lange Folgen zungenbrecherischer Silben auswendig zu lernen. Und es wurde immer seltsamer und unheimlicher. Was ihn nicht zu sehr störte, solange er und Tammy Zeit zusammen verbringen konnten. Auch wenn Sex viel damit zu tun hatte, so war das nicht der einzige Grund. Er mochte sie. Oder zumindest hatte er das einmal.


      Er tat es noch, musste er sich eingestehen. Auch wenn sie ihm jeden Tag mehr Angst machte, weil die Dunkelheit in ihrer Seele mit ihren übernatürlichen Kräften wuchs. Sie konnte das gut, diese Dunkelheit unter einer Schulmädchenfassade verbergen. Aber entweder war die Dunkelheit dabei, sie zu überwältigen, oder er verstand es einfach nur besser, sie zu erkennen. Was es auch war, er wusste nicht, wie lange er so tun konnte, als würde er sie nicht sehen.


      Und dann kam noch dieses ganze Ende-der-Welt-Dilemma hinzu. Er war kein großer Fan der Welt – und die Stelle, dass man ein lebender Gott wurde, klang ziemlich cool. Aber er hatte seine Zweifel.


      »Was ist, wenn es nicht funktioniert?«


      »Es wird funktionieren.«


      »Aber du hast gesagt, dass dieser rituelle Kram, den wir machen werden, diese bösen Dämonen auf die Erde holen wird.«


      »Alte Götter«, korrigierte sie ihn. »Nicht Dämonen.«


      »Egal. Diese alten Götter kommen also auf die Erde und werden so dankbar sein, dass sie uns all diese Macht geben werden, nur weil wir sie befreit haben.«


      »Das ist richtig.« Sie setzte ein höhnisches, herablassendes Grinsen auf.


      »Aber du hast gesagt, sie werden auch die Welt zerstören.«


      Sie rieb sich die Augen. Sie hatte es satt, ihm das ständig zu erklären. »Sie werden sie neu schaffen, die Verdorbenheit der Menschheit zunichte machen und sie nach ihrem Bild formen.«


      Chad bemühte sich, einen Unterschied zu finden. »Kein Vegas mehr?«


      »Kein Vegas mehr.«


      »Und diese alten Götter-Typen, die sind böse, stimmts?«


      »Gut und böse sind menschliche Zwänge. Die alten Götter stehen jenseits von Moral.«


      »Äh … genau. Also, ich glaube, was ich versuche zu fragen, ist: Wenn diese Gott-Typen so mächtig und ohne Zwänge sind, wie sollen wir dann wissen, dass sie ihren Teil des Geschäfts auch einlösen werden?«


      »Das werden sie.«


      »Aber warum bist du da so sicher?«


      Ihre Stimme verfiel in heiseres Flüstern. »Weil ich es weiß.«


      Chad fühlte sich kaum beruhigt.


      Tammy spürte seine Zweifel. Und sie hatte wenig Geduld mit Ungläubigen. Ihre gekürzte Ausgabe des Necronomicon enthielt ein kurzes Kapitel über Sektenerhaltung. Es zeigte eine einfache und effektive Methode auf, wie man mit skeptischen Anhängern umging.


      »Es ist unvermeidlich, dass jede Sekte gelegentlich von Jüngern anfechtbaren Glaubens belagert wird. Diese verlorenen Kinder sollten behutsam in die unerschütterliche Loyalität zurückgeführt werden. Wenn das nicht funktioniert, zeigt die Erfahrung, dass ein loyaler Anhänger einem toten Anhänger vorzuziehen ist, ein toter Anhänger aber einem skeptischen. Ein fauler Apfel verdirbt den ganzen Korb. Eine verlorene Seele bei einem Opferritual zu benutzen, besonders bei einem, das den ganzen Kult miteinbezieht, kann nicht nur den letzten Tropfen Nutzen aus einem ausrangierten Mitglied quetschen, sondern auch dazu dienen, Einheit in deiner glücklichen Familie zu bewirken – und verhindern, dass weitere Skeptiker auftreten.«


      Das war ein guter Rat, aber sie konnte es sich nicht leisten, Chad zu opfern. Noch nicht. Er war ihr einziger Anhänger. Und obwohl sie es ungern zugegeben hätte, mochte sie ihn inzwischen irgendwie. Es war manchmal ganz nützlich, ihn um sich zu haben, also sparte sie sich seinen Tod für einen besonderen Anlass auf.


      Sie hatte nur eine Möglichkeit, schluckte ihre Abscheu hinunter und setzte das sanfte Lächeln auf, das in solchen Augenblicken Wunder wirkte.


      »Komm her, Baby.«


      Sie klopfte neben sich aufs Bett. Er zögerte. Sie schlug ihre Beine übereinander und löste sie wieder, um ihm auf die Sprünge zu helfen. Als das nicht funktionierte, fuhr sie mit den Fingern an der Innenseite ihres Schenkels entlang. Das klappte. Er setzte sich neben sie und sie nahm seine malträtierte Hand.


      »Es tut mir Leid, Baby. Habe ich dir wehgetan?«


      »Schon in Ordnung.«


      »Das hätte ich nicht tun sollen.« Behutsam küsste sie seine Fingerspitzen, eine nach der anderen. »Verzeihst du mir?«


      Er streckte die Unterlippe vor und stieß mit dem Absatz gegen das Bett. »Ich weiß nicht. Vielleicht.« Er weigerte sich immer noch, sie anzusehen.


      Sie beugte sich näher zu seinem Ohr und brachte den sinnlichen Tonfall, den sie in stundenlanger praktischer Anwendung perfektioniert hatte, zur Anwendung. »Komm schon, Chad. Sei nicht sauer.«


      Sein Kopf drehte sich ihr langsam zu, bis ihre Gesichter nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren. Sie zog sich ein kleines bisschen zurück. »Überlass die Sorgen um die Details mir. Das ist mein Job.«


      Sie konnte jeden einzelnen Tropfen Speichel in seinem Mund verdunsten hören. »Und was ist mein Job?«, fragte er trocken.


      »Dein Job ist, dafür zu sorgen, dass ich glücklich bin.«


      Er holte tief Luft und öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Tammy legte einen Finger auf seine geöffneten Lippen.


      »Kannst du das, Chad? Kannst du dafür sorgen, dass ich glücklich bin? Denn wenn ich glücklich bin, dann wirst du auch glücklich sein.« Sie unterdrückte ein Würgen. »Sehr, sehr glücklich.«


      Wenn sie es schaffte, ihn zu küssen, würde er wieder ihr gehören. Aber ihr Vater hatte strenge Regeln, was die Dinge betraf, die in ihrem Zimmer erlaubt waren. Fummeln stand nicht auf dieser Liste und sie ging keine unnötigen Risiken ein.


      Chads hormonüberschwemmter Verstand kämpfte darum, einen einzigen zusammenhängenden Gedanken zu formen. Tammy ließ ihm die Zeit, die er brauchte, um diesen einen zustande zu bringen. Schließlich sah er ihr doch in die Augen und von dort aus streifte sein Blick über ihre Lippen, die Brust, dann über alle anderen Körperteile auf dem Weg nach unten zu ihren Zehen.


      »Okay, aber ich mag es nicht, wenn du mich dumm nennst.«


      »Natürlich. Das hätte ich nicht tun sollen. Es wird nicht wieder geschehen.«


      Chad grinste dümmlich und bestätigte ihr damit, dass er wieder ganz ihr gehörte.


      Ihre Zimmertür öffnete sich und ihr Vater streckte seinen Kopf gerade lang genug in den Raum, um ihr zu sagen, dass es halb zehn war. Keine Jungs nach neun Uhr dreißig. Das war eine weitere der sinnlosen Regeln ihres Vaters. Sie konnte mitten in der Nacht mit Chad herumhängen, solange es nur nicht in ihrem Zimmer geschah. Es machte nichts, dass das der einzige Ort auf der Welt war, wo sie niemals eines der Dinge tun würden, gegen die ihr Vater etwas hatte. Und es war egal, dass sie und Chad außerhalb des Hauses schon tausendmal herumgevögelt hatten. Elterliche Regeln hatten wenig mit Logik zu tun. Es waren nur Vorschriften, die sie selbst hatten durchleiden müssen, als sie Kinder waren, und die sie deshalb auch ihrem eigenen Nachwuchs auferlegen mussten. Das Leben war eben ein endloser Kreislauf. A führte zu B führte zu C bis hin zu Z, das in einer Schleife zurück zu A führte. Die Welt war eine schlechte Fernsehserie, die in endlosen Wiederholungen feststeckte und dringend abgesetzt gehörte. Was ein Grund war, weshalb Tammy sich so darauf freute, sie zu beenden.


      Chad sammelte seine Bücher und Hausaufgaben zusammen. Sie brachte ihn zu seinem Motorrad.


      »Hey, wie kommt es eigentlich, dass du nie was von deinem Magiezeug bei deinen Eltern anwendest?«, fragte er, während er aufstieg.


      Sie hätte ihn fast wieder dumm genannt, biss sich aber auf die Lippen.


      »Weil dieses Magiezeug nicht so einfach ist, wie ich es aussehen lasse.«


      »Ja, aber ich wette, du könntest diesen Gedankenkontrolle-Kram bei ihnen ganz einfach anwenden. Nur, um sie loszuwerden.« Er wedelte mit seinen Fingern vor ihr herum und machte ein ernstes Gesicht.


      Seine Unwissenheit war auf eine lächerliche Art fast süß. Einen Moment lang vergaß sie, wie sehr er ihr auf die Nerven ging.


      Er startete den Motor. »Und, willst du morgen irgendwas machen?«


      In Chads Lexikon hieß »Irgendwas« ungefähr eine Stunde irgendwo herumzuhängen und dann einen Ort zum Ficken zu finden. Er war sowieso fällig für einen Versöhnungs-Fick.


      »Wie wärs mit heute Abend?«


      »Was ist mit deinem Vater?«


      »Das ist ihm egal.« Sie kicherte. »Hauptsache, wir sind nicht in meinem Zimmer.« Sie hüpfte hinter ihm auf das Motorrad und schlang ihre Arme tief unten um seinen Bauch, legte ihr Kinn auf seine Schulter und hauchte ihm ins Ohr.


      »Können wir die Apokalypse nicht bis nach dem Schulabschluss verschieben?«


      »Chad!«


      »Okay, okay.« Er brachte den Motor auf Touren. »Ich hab ja nur gefragt.«

    

  


  
    
      ZWEIUNDZWANZIG

    


    
      Rockwood General Supply war eine Kombination aus Lebensmittelgeschäft, Futtermittelhandlung und Gebrauchtwagenhändler. Wie auch große Teile der restlichen Architektur in der Stadt, erhob das Gebäude keinerlei Anspruch auf Dekoration. Sein Name war mit einer Schablone in schwarzen Buchstaben an jede der weißen Wände gepinselt worden. Der Vorrat an Gebrauchtwagen bestand aus drei ramponierten Pick-ups in verschiedenen Stadien des Verfalls und einem auf Betonklötzen aufgebockten Volvo, der, glaubte man einem unter die Scheibenwischer geklemmten Pappschild, nichtsdestotrotz »traumhaft lief«. Abgesehen von schrottreifen Autos war der Laden gut sortiert. Duke bekam die meisten Dinge auf Earls Liste. Nicht, dass viel schwer zu findendes Zeug draufgestanden hätte. Das meiste war ziemlich unspektakulär.

    


    
      Die Magie lag im Banalen. Hector hatte ihm einmal erzählt, dass ein Typ mit drei Metern Klebeband, einem PEZ-Spender, einem CD-Player und einem Paar übergroßer Clownsschuhe für den Untergang des Römischen Reichs verantwortlich gewesen war. Duke hatte eigentlich nie verstanden, wie das funktioniert haben sollte, denn immerhin war das Römische Reich schon lange, bevor irgendeiner dieser Gegenstände erhältlich gewesen war, untergegangen. Aber Magie hielt sich niemals mit solchen Paradoxen auf. Angeblich gab es in jedem durchschnittlichen Badezimmer die nötigen Utensilien, um die Toten auferstehen zu lassen oder einen bösen Geist zu exorzieren. Natürlich brauchte man einen gewissen Grad an Talent, um so etwas anzustellen. Was der Grund dafür war, dass es sich die meisten Magie Praktizierenden leichter machten, indem sie mit Blut geschriebenes bizarres Gekritzel dazugaben, mit exotischen Requisiten herumwedelten und übertrieben dramatische Gesänge intonierten. Um mit Hector zu sprechen: Die unsichtbaren Mächte hatten im Allgemeinen immer etwas für eine gute Show übrig.


      Duke streifte zweimal durch die Gänge. Er hatte immer noch nicht alle Artikel gefunden, als er zur Kasse ging.


      »'n Abend, Junge«, sagte die kleine alte Frau. »Alles gefunden?«


      Er ging seine Liste durch. »Ich brauche Kerzen.«


      »Da hinten haben wir welche.«


      »Die sind weiß. Ich brauche blaue.«


      »Ich glaub nicht, dass wir so etwas haben.« Sie drehte sich zum hinteren Teil des Gebäudes um und rief: »Hey Bill! Bill! Also Bill, du fauler Hurensohn!«


      Die Tür mit der Aufschrift »Privat« öffnete sich einen Spalt weit. Niemand kam heraus, aber eine Stimme war zu hören.


      »Was?«


      »Haben wir Kerzen?«


      »Gang sechs!«


      »Die sind weiß! Dieser Typ hier will blaue!«


      »Blaue? Für was?«


      Die Dame an der Kasse schüttelte den Kopf. »Geht uns nichts an! Schau einfach nach, ob wir welche haben!«


      »Wir haben keine!«, brüllte Bills Stimme auf der Stelle zurück.


      »Hast du nachgesehen?«


      »Ich hab doch gesagt, wir haben keine, Mary!«


      »Hast du nachgesehen?«


      »Heiliger Bimbam, Mary! Ich weiß, was wir hier hinten haben!«


      »Jetzt schau gefälligst nach, du nutzloser …«


      »Schon gut, schon gut! Ich seh nach!«


      »Und ich rate dir, auch wirklich nachzuschauen!«, knurrte Mary. »Ich werds merken, wenn du's nicht tust!«


      Die Tür knallte zu.


      Mary fing an, Dukes Einkauf einzutippen. »Tut mir Leid, Junge.«


      »Schon in Ordnung.«


      Die Kasse war antik. Sie schepperte und klingelte bei jedem Tastendruck.


      »Hey, Duke!«


      Tammy kam durch die Vordertür des Ladens gehüpft, gefolgt von einer Frau, die ihre Mutter sein musste. Das Mädchen hopste an seine Seite.


      »Hey«, nuschelte er zurück.


      »Was machst du so?«


      »Einkaufen.«


      »Cool.«


      Bills Tür öffnete sich. »Gibt keine blauen Kerzen hier hinten!«


      »Sicher?«, fragte Mary.


      »Ja!«


      Sie wandte sich achselzuckend zu Duke um. »Tut mir Leid, Junge.«


      »Das macht nichts. Kein Problem.« Er fuhr mit dem Finger seine Liste entlang zum nächsten Posten. Sie hatten es vermutlich nicht, aber in einer Stadt wie Rockwood konnte man nie wissen, wenn man nicht fragte.


      »Haben Sie gepulverte Rabenaugen?«


      »Könnte sein. Muss mal nachschauen. Hey Bill! Bill, du nichtsnutziger Bastard!«


      Die Tür öffnete sich wieder einen Spalt weit und Bill und Mary verbrachten eine Minute damit, sich gegenseitig anzuschreien, bis er sich bereit erklärte nachzuschauen. Während sie das taten, ging Duke die Gänge entlang, um ein paar weiße Kerzen und eine Dose blaue Sprühfarbe zu holen. Tammy lief ihm hinterher. »Und was machst du mit dem ganzen Zeug?«, fragte sie.


      »Ist für ein magisches Ritual.«


      »Echt? Wie ein Liebeszauber oder so was?«


      »Weiß nicht.«


      Tammys Mutter rief nach ihr, sehr zu Dukes Erleichterung. Er hatte sich immer über Earl lustig gemacht, wenn er sich über die Aufmerksamkeiten knackiger, junger Mädchen beschwert hatte. Jetzt verstand er endlich Earls Zwangslage. Der menschliche Teil von Dukes Seele wollte Tammy nicht ausnutzen. Die rasende Bestie, die direkt unter der Oberfläche lauerte, kannte keine solchen Vorbehalte. Sie betrachtete Tammy als eine potentielle und nur zu willige Sexualpartnerin. Das Tier ließ pornographische Bilder in seinem Bewusstsein aufblitzen. Er drängte sie zurück.


      »Reicht das, Junge?«


      »Häh?«


      Mary schüttelte eine Plastiktüte mit ein paar Gramm Rabenaugen. »Reicht das? Mehr haben wir nicht.«


      »Äh. Ja. Wird schon gehen.«


      »Sonst noch was?«


      »Haben Sie Tollkirsche?«


      Bill, der jetzt neben Mary stand, war ein kleiner, untersetzter Mann, der aussah, als hätte man seine Haut mindestens vierhundert Jahre unter der Wüstensonne gegerbt. »Glaub nicht, dass wir das haben.«


      Mary stieß ihm einen Ellbogen in die Rippen. »Warum gehst du nicht einfach und schaust nach?«


      »Weil ich ziemlich sicher bin, dass wir keine haben.«


      »Na gut, und warum schaust du dann nicht zur Sicherheit?«


      Er warf ihr einen eisigen Blick zu. Sie schoss einen noch eisigeren zurück. Bill schrumpfte zusammen und schlurfte grummelnd zurück ins Hinterzimmer.


      Während Duke und Mary auf seine Rückkehr warteten, machten sich Tammy und ihre Mutter an ihre Einkäufe. Duke versuchte, nicht hinzusehen, wenn sich Tammy hinunterbeugte, um Rohrreiniger aus dem Regal zu holen oder sich auf den Zehenspitzen stehend streckte, um an die Dosen auf den ganz hohen Regalen zu gelangen. Doch er konnte nicht anders. Die Bestie wurde stärker, wenn der Mond zunahm. Er bezweifelte, dass er Tammy am Ende des Monats noch widerstehen konnte. Hoffentlich war sie bis dahin von ihm gelangweilt. Oder die Sache mit dem Diner war beendet und er konnte Rockwood und die Versuchung hinter sich lassen.


      Wenn nicht …


      Nun, wenn nicht, dann war es nur eine Frage der Zeit.


      Tammy erwischte ihn dabei, wie er sie anstarrte. Sie lächelte auf eine Art, die gleichzeitig voller mädchenhafter Unschuld und verführerischer Reize war. Mary erwischte ihn auch und schüttelte höchst missbilligend den Kopf. Bill war zu sehr damit beschäftigt, selbst zu starren, um jemand anderen dabei zu erwischen.


      Er wandte den Blick gerade lange genug von Tammys Jeans ab, um eine Papiertüte auf die Ladentheke zu werfen. »Tollkirsche. Noch was, das du brauchst, Junge?«


      »Nein. Das ist alles.«


      Duke grub tief in seinen beinahe leeren Taschen und bezahlte. Earls Freundin zu befreien fraß ihre beschränkten Reserven auf. Duke hoffte, dass sie es wenigstens wert war. Cathy würde unweigerlich herausfinden, was Earl für ein Arschloch war. Wenn sie die positiven Eigenschaften hinter seiner Lawine von Charakterfehlern sehen konnte, hatten sie vielleicht eine Chance. Wenn sie es nicht tat – und Duke glaubte nicht, dass sie es täte – würde sie abhauen. Earl würde es nur schwer verkraften. Der arme Kerl war total in das Mädchen verknallt. Wenn das Ganze den Bach runterging, würde er in den nächsten Monaten unerträglich sein. Darauf freute sich Duke nicht sonderlich.


      Auf dem Parkplatz hielt Marshall Kopps Streifenwagen neben ihm. Der Sheriff kurbelte die Scheibe herunter und streckte den Kopf heraus. »Morgen, Duke!«


      »Sheriff.«


      »Wie läufts im Diner?«


      »Wird schlimmer.«


      »Das hab ich befürchtet. In letzter Zeit hatte ich auch ziemlich viel zu tun. Drüben im Wohnwagenpark hats geile Kröten geregnet und gestern Nacht hab ich Curtis Mayfield gefunden, rannte völlig mit grünem Matsch bedeckt herum und schwafelte was von Entführungen durch Aliens. Und der kreischende Yucca im Lover's Grove hat aufgehört zu schreien und angefangen zu lachen. Das ist nie ein gutes Zeichen. Irgendwas braut sich zusammen. Irgendwas Übles.« Der Kopf des Sheriffs tauchte für einen Moment in den Streifenwagen zurück, um einen Schluck Limo zu nehmen.


      »Ich habe alle Sekten-Krisenherde überprüft: Sander's Mill, das alte Robertson-Haus, Canin Field. Alle Orte, die einsam und verlassen genug sind, dass sich ein Haufen Leute dort treffen und schwarze Magie ausüben könnte.«


      »Irgendwas gefunden?«


      »Bis jetzt nicht. Ich nehme an, die wissen, dass wir sie suchen, und halten sich bedeckt. Aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie einen Fehler machen. Und du weißt ja, was man sagt: Es ist immer da, wo man am wenigsten sucht.«


      »Jep.« Duke warf seine Tüte mit den magischen Zutaten in die Fahrerkabine seines Pick-up und kletterte hinterher.


      »Bis dann, Duke!«


      Der Streifenwagen fuhr los.


      Duke ließ den Motor an. Er warf einen Blick zurück zum Laden. Tammy winkte von der Tür aus und warf ihm eine Kusshand zu. Er fing ihren Duft auf, den ein Windhauch herübertrug. Sie roch gut. Jung, willig und fruchtbar. Perfekt zum Paaren. Jeder Muskel in seinem Körper straffte sich. Das Lenkrad bog sich unter seinem Griff. Ein Abdruck seiner großen Hände blieb in dem Lederimitat zurück.


      »Verdammt!«


      Er bot die letzten Reserven seiner schwindenden Selbstkontrolle auf und floh mit gemächlichen vierzig Meilen pro Stunde vom Parkplatz des Rockwood General Supply and Auto Sales.

    

  


  
    
      DREIUNDZWANZIG

    


    
      Die Realität ist wie ein Obstkuchen. Hübsch anzusehen, aber unter der Oberfläche lauern allerhand scheußliche Dinge. Alte Dinge, älter als die Zeit selbst, versteckt unter dem erdrückenden interdimensionalen Gewicht dessen, was Sterbliche mit ihrem beschränkten Verstand Existenz nennen würden. Es sind die dunklen Dinge: vergessene Schatten dessen, was einmal war, aber nicht mehr ist, unheilvolle Träume davon, was gewesen sein könnte, aber nie sein sollte. Und außerdem verdrehte Trugbilder von Wesen, die nie wirklich lebten, aber trotzdem nicht sterben können. Die schrecklichsten dieser Albträume, könnte man solche Werte tatsächlich messen, sind die alten Götter. Weggesperrt im tiefsten, dunkelsten Gewölbe wie das hässliche, rothaarige Stiefkind der Schöpfung, abgeschoben in die hinterste Ecke des kosmischen Wandschranks, um nicht beachtet zu werden.

    


    
      Manche Dinge wehren sich jedoch dagegen, unbeachtet zu bleiben.


      Um die Metaphern zu vermischen, öffnete sich die Schranktür in Gil's All Night Diner nur einen Spalt weit, und eine garstige Walnuss schlüpfte hindurch. Eine garstige, faule Walnuss, die entschlossen war, den Zahn all dessen auszuschlagen, was gut und anständig war.


      Im Augenblick war sich Loretta dieser Tatsache glückselig unbewusst. Genauso wie ihr nicht klar war, dass der Geist eines Terriers in der Ecke der Küche saß und ihr beim Säubern des Grills zusah.


      Napoleon verstand seinen augenblicklichen Existenzzustand nicht ganz. Er wusste nur, dass ihn die meisten Leute nicht mehr sehen konnten. Er erinnerte sich dunkel daran, einen Präriehasen über eine Straße gejagt zu haben und von einem Pick-up zerquetscht worden zu sein. Er erinnerte sich auch, dass er über dem platten Körper eines Hundes geschwebt hatte, der sehr nach ihm aussah, es aber offensichtlich nicht sein konnte. Dann war da das Licht. Es rief ihn in einem Chor aus spielerischem Bellen und Heulen. Der herrliche Duft von rohem Fleisch und Würstchen zog ihn an. Sein Hundeverstand wusste, dass auf der anderen Seite des Lichts ein Paradies mit unendlichen Bergen von Leckereien mit Lebergeschmack, Dingen, die ständig bepinkelt werden mussten, und langsamen Hasen lag. Allerdings nicht zu langsamen. Er trieb in das Licht, doch etwas hielt ihn zurück. Der Präriehase, der ihn zu diesem vorzeitigen Abgang geführt hatte, saß an der Straße. Ein Hase war ein Hase, und Napoleon entschied, dass dieser hier so leicht nicht davonkommen würde. Er stieg zur Erde hinab und das Licht verschwand. Er bemerkte es nicht.


      Er erwischte seine Beute, fand aber schnell heraus, dass er ihr mit seinem immateriellen Körper nicht viel anhaben konnte. Trotzdem war es eine gute Jagd gewesen – und das war zumindest etwas.


      Loretta kratzte mit einem Bratenheber an einem hartnäckigen, fettigen Klumpen herum. Grunzend verlagerte sie ihr immenses Gewicht von einer Seite zur anderen. Ihr ausladender Hintern bebte, während sie in ihre lästige Pflicht versunken war und einen eingetrockneten braunen Fleck nach dem anderen abschälte.


      Napoleon studierte das zitternde Fleisch. Hinterbacken zogen sich rhythmisch zusammen und öffneten sich wieder, wie zwei Sumoringer, die unter einer Zeltplane miteinander rangen. Der Tanz hörte nur kurz auf, wenn sich Loretta den Schweiß von der Stirn wischte und einen tiefen Schluck Limo nahm. Dann ging es weiter.


      Napoleon hätte ihr stundenlang zusehen können. Seit er tot war, war er zu so etwas wie einem Menschenbeobachter geworden. Es waren faszinierende Kreaturen, und er hatte noch nicht viel von dem verstanden, was sie taten – außer essen, sich paaren und sich erleichtern. Und selbst die Art, wie sie Letzteres taten, schien sonderbar. Aber die Tatsache, dass er die Menschen nicht verstand, machte sie nur umso interessanter. Natürlich gab es auch noch andere spannende Wesen außer Menschen. Etwa schleimige, grüne Tentakel, die unter Kühlschränken hervorglitten.


      Der Hund ging in Alarmstellung und sprang zwischen das Ding unter dem Kühlschrank und Loretta. Er knurrte, als die Tentakel vorwärts glitten. Als das nicht funktionierte, bellte er wütend, da er zeigen wollte, dass er es ernst meinte, und um sie vor der Gefahr zu warnen, die nach ihren Knöcheln griff.


      Loretta ignorierte ihn einfach.


      Schließlich schnappte er nach dem Ende eines Tentakels. Er erwartete nicht, tatsächlich hineinbeißen zu können, und war angenehm überrascht, als seine Zähne auf Widerstand trafen.


      Hunde, selbst Geisterhunde, verstanden sehr wenig davon, wie das Universum in Wahrheit funktionierte. Sogar noch weniger als menschliche Wesen, wenn so etwas möglich war. Napoleon wusste nicht, dass das Ding unter dem Kühlschrank in einem interdimensionalen Zustand existierte und sich gleichzeitig in ungefähr zwei Dutzend Existenzebenen aufhielt. Und dass eine dieser Ebenen zufällig die ektoplasmische Sphäre war und es somit Geistern erlaubte, mit dem Ding zu interagieren. Er wusste nur, dass er danach schnappen konnte, und deshalb biss er fest zu. Er vergrub seine Zähne in das matschige Fleisch. Es schmeckte fürchterlich. Aber es war lange her, seit er überhaupt irgendetwas geschmeckt hatte, also war das besser als nichts.


      Das Ding unter dem Kühlschrank quiekte.


      Loretta drehte sich um und sah eine Gruppe Tentakel in einem verflochtenen Tanz herumschwingen. Sie peitschten heftig hin und her. Napoleons Kiefer glitten ab und er flog heftig genug gegen eine Wand, dass es einem körperlichen Terrier das Genick gebrochen hätte. Napoleon jedoch segelte einfach weiter, aus der Küche hinaus.


      Das Ding unter dem Kühlschrank rumpelte. Der rostige Eisschrank schwankte und fiel beinahe um. Tentakel ergrauten und schimmerten, als würden sie verblassen. Sie erforschten den Boden und tasteten sich an den Arbeitsplatten entlang. Ein Gliedmaß packte einen Mixer und schleuderte ihn fort. Er zerschellte auf dem Boden.


      Etwas an dem Ding unter dem Kühlschrank machte Loretta Angst, und das, obwohl sie sonst nie leicht zu erschrecken gewesen war. Regelmäßige Kämpfe mit den wandelnden Toten hatten sie nur sturer gemacht. Das Ding sah widerlich aus, ein glitschiger, schleimiger Haufen übernatürlichen Grauens. Doch das war nicht das Schlimmste. Es war nicht die Form des Geschöpfs, die ihr Angst machte. Es war die beinahe übersinnliche Erkenntnis, dass dieses Ding, was zur Hölle auch immer es sein mochte, vollkommen fremdartig schien. So weit jenseits sterblichen Begreifens, wie etwas nur sein konnte.


      Und genauso wie sie das wusste, ohne es zu wissen, wusste sie auch, dass das hier nur ein winziges Stück des Wesens war. Sein ganzer Körper würde die Erde nämlich vollkommen begraben – und es gab nichts, was das Ding unter dem Kühlschrank mehr wollte als dies.


      »Nicht in meiner Küche, du heidnischer Dämon!«


      Sie schob das Entsetzen von sich, schnappte sich ein Hackbeil und hackte auf eine der sich windenden Ranken ein. Die Klinge schnitt durch grünliches, knochenloses Fleisch. Das Ding kreischte. Das abgetrennte Stück Tentakel fiel auf den Boden und ging in Flammen auf, während eine neue Spitze aus der verletzten Extremität wuchs.


      »Verdammt!«


      Etwas bewegte sich unter dem Boden. Die Fliesen hoben und senkten sich in fließenden Wellen. Die Schränke öffneten sich alle gleichzeitig. Weitere Tentakel stießen durch die Rückseiten der Geschirrschränke, aus denen, nach Lorettas Vermutung, geschwärzte Tore zur Hölle geworden sein mussten. Das war aber vollkommen falsch. Die Hölle war ein Spielzeuggeschäft verglichen mit der finsteren Leere, aus der dieses Ding stammte. Augen und Zungen und blutende Körperöffnungen bedeckten die Tentakel ohne ein bestimmtes Schema außer Chaos. Blasen wuchsen und zerplatzten, und ein dicker, gelber Saft quoll heraus.


      Loretta arbeitete sich zur Küchentür vor, die kaum einen Meter entfernt war. Sie tauchte und schlängelte sich durch die unförmigen Gliedmaßen. Eines kam ihr unangenehm nahe, bis sie es mit einem Hieb ihres Beils zurückschlug. Sie wusste nicht, was sie auf der anderen Seite der Tür zu erwarten hatte. Halb erwartete sie ein riesiges Auge oder einen wirbelnden Strudel von Nichts.


      Stattdessen traf sie Duke. Napoleon stand neben ihm, auch wenn sie den Geisterhund nicht sah.


      »Was ist los?«, fragte er.


      »Es ist in der Küche!«


      »Was ist in der Küche?«


      Sie rang nach Worten. Nur eine einzige Beschreibung kam ihr in den Sinn. »Irgendein Ding!«


      Napoleon hopste vor der Tür herum und bellte bösartig. Zumindest so bösartig, wie ein Terrier bellen konnte.


      Duke zog sie behutsam zur Seite und öffnete die Tür.


      Da war gar nichts. Nichts als die Küche, ein paar offene Schränke, ein zerbrochener Mixer und ein leicht schiefer Kühlschrank.


      »Es war aber hier. Hier drunter. Und da. Im Boden. Überall!«


      Duke und Loretta durchsuchten den Raum von oben bis unten. Kein einziges Tentakel oder Höllenportal war zu finden.


      »Ich habs gesehen«, sagte sie.


      »Ich glaube dir, aber was auch immer es war, es ist jetzt nicht hier.«


      »Aber wo könnte es hingekommen sein?«


      Duke zuckte die Achseln. Er wusste es auch nicht.


      Die Tür zur Vorratskammer öffnete sich langsam und Earl erschien, mit verschlafenem, trägen Blick. Es war mitten am Tag. Er hätte schlafen sollen. Es war schon höllisch viel nötig, um die Untoten vor Sonnenuntergang zu wecken.


      »Wir stecken ernsthaft in der Scheiße, Duke.«


      Earl brach zusammen und fiel der Länge nach über die Theke. Duke sah nach ihm, aber er schlief schon wieder.


      »Ist alles in Ordnung mit ihm?«, fragte Loretta.


      Duke warf sich den dünnen Vampir über die Schulter und brachte ihn zurück in seinen Koffer.


      »Was hat er gemeint?«


      »Wir werden warten müssen, bis er wieder aufwacht, um ihn fragen zu können«, antwortete Duke. »Aber ich kann dir eines sagen. Es werden keine guten Neuigkeiten sein.«


      In der Zwischenzeit entdeckte Napoleon in der Küche ein übrig gebliebenes Tentakel hinter dem Kühlschrank. Das geschwollene lila Auge an seiner Spitze und der Hund begannen einen kurzen Wettkampf im Starren. Napoleon knurrte. Das Ding hinter dem Kühlschrank löste sich in einen Schatten auf und verschwand zurück ins kosmische Kellergeschoss.


      Mit einem kraftvollen Jaulen trottete der Terrier zurück an Dukes Seite.

    

  


  
    
      VIERUNDZWANZIG

    


    
      Als die Dämmerung heranrollte, kletterte Earl aus seinem Koffer, schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und stürzte sie in zwei Komma vier Sekunden herunter.

    


    
      »Es ist böse.«


      Er goss sich noch eine ein, die er in zwei Komma eins Sekunden in sich hineinschüttete.


      »So was in der Art hab ich mir schon gedacht, Earl«, sagte Duke.


      Earl beobachtete den wirbelnden Kaffee in der Kanne. »Du kapierst es nicht, Duke. Ich rede nicht von der guten, alten, garstigen Art von böse. Ich rede über das Böse mit einem großen ›B‹. Etwas, das so widerlich und unheimlich ist, dass es nicht einmal Worte gibt, um es zu beschreiben.«


      »Sehr, sehr böse«, schlug Duke vor.


      Earl knallte seine leere Kaffeetasse auf die Theke. Sie zersprang in zwei Teile. »Verdammt, du dämlicher Hurensohn! Du hörst mir nicht zu!« Er schnappte sich eine neue, unversehrte Tasse und die Kaffeekanne und setzte sich zu Duke und Loretta an den Tisch. »Sie hats wenigstens gesehen. Sie weiß, wovon ich rede.«


      Loretta nickte. »Er hat Recht.«


      »Sehr, sehr angepisst, wirklich knallhart böse«, sagte Duke. »Ich hab das kapiert.«


      »Nein, hast du nicht«, seufzte Earl. »Du weißt, wie das bei mir ist, Duke. Wenn ich schlafe, schaltet mein Hirn mit meinem Körper zusammen ab, aber ein Teil davon arbeitet trotzdem weiter.« Er wandte sich Loretta zu. »So ähnlich wie ein übernatürlicher Radar. Nur haben die meisten Dinge, sogar die wirklich bösen Dinge, nicht genug Kraft, um empfangen zu werden. Wenn ich doch etwas empfange, wird es immer verdammt ernst.«


      »Wie was zum Beispiel?«, fragte sie.


      »Naja, da war vor einer Weile dieses Erdbeben in Mexiko. Strahlte genug psychisches Leid ab, dass ich für etwa zehn Sekunden aufgewacht bin. Und dann das Mal, als die Nazis in Polen eingefallen sind. Ich wusste einfach, dass das Ärger bedeutete.« Er führte sein Kaffeeritual noch einmal durch. »Und als sie Die grüne Hornisse abgesetzt haben, konnte ich eine halbe Stunde lang nicht wieder einschlafen. Mann, ich habe diese Serie geliebt!«


      »Kato war Klasse«, stimmte Duke zu.


      »Auf jeden Fall ist dieses Zeug nichts im Vergleich zu den Schwingungen, die ich heute Abend aufgeschnappt habe, als dieses Ding in der Küche aufgetaucht ist. Wenn du das alles mit jedem übersinnlichen Signalton zusammennimmst, den ich je in meinem Todesschlaf empfangen habe, hättest du immer noch nicht das finstere Böse, das dieses Ding in meinen Kopf gestopft hat.« Es schauderte ihn bei der Erinnerung daran. »Ich hatte Glück, dass mein Verstand das meiste davon abgeblockt hat. Sonst wäre ich jetzt zu übergeschnappt, um hier noch mit euch reden zu können. Vielleicht sogar für immer.«


      Duke nickte.


      Earl schnaubte. »Pass auf, du Idiot. Die meisten Leute glauben, dass man, um richtig böse zu sein, die Wahl haben muss. Dass man nicht richtig schlecht sein kann, wenn man nicht auch gut sein kann. Sie irren sich. Wirklich böse, wahrhaftig böse, nicht nur dieses »bring-alle-um-die-du-nicht-magst«- oder »schmeiß-'ne-Atombombe-auf-ein-Land-weil-dir-egal-ist-wie-man-seinen-Namen-ausspricht«-böse, kommt davon, dass man rein gar nichts Gutes in sich hatte. Noch nie.«


      »Menschen sind nicht so gemacht. Jeder trägt etwas Gutes in sich. Oder hatte mal was Gutes in sich. Aber dieses Ding hatte das nie. Es ist absolut und ewig …« Er rieb sich in dem vergeblichen Versuch, das richtige Wort zu finden, die Schläfen.


      »Ich habs kapiert, Earl. Es ist böse. Böser als ich je verstehen werde. Also hör schon auf zu versuchen, es mir beizubringen!«


      Earl leerte den Rest der Kanne in seine Tasse. »Was ich wirklich sagen will, ist, dass es nicht allein ist. Da ist noch viel mehr direkt dahinter, und einiges noch Schlimmeres, denke ich.«


      »Schlimmer als absolut böse.«


      »Ich habs dir doch gesagt, du verstehst das nicht!«


      Duke ließ seine Fingerknöchel knacken. »Wenn du meinst.«


      »Worauf ich hinauswill, Duke, wenn du mal aufhören würdest, mich ständig zu unterbrechen, ist, dass ich keine weitere Minute in diesem Ort verbringen werde. Ich hau ab. Mit dir oder ohne dich.«


      Duke holte tief Luft. Seine Brust blähte sich auf. Ein Stich an der Naht seines Kragens riss auf. Er fixierte Earl mit seiner typischen steinernen Ausdruckslosigkeit. Seine Augen verengten sich um den winzigsten Bruchteil. Seine Stirn legte sich in kaum wahrnehmbare Falten.


      »Du läufst also weg?«


      Earl drehte sich unter dem Vorwand, die Kaffeekanne zurückzustellen, versteckte aber in Wirklichkeit seine Unfähigkeit, Dukes Blick standzuhalten.


      »Ja.«


      Duke erhob sich sehr, sehr langsam von seinem Stuhl.


      Earl unterdrückte ein nervöses Zucken. Der gewöhnliche Vampir war dem durchschnittlichen Werwolf in einem ernst gemeinten Kampf nicht gerade gewachsen. Die Untoten waren meistens Schatten und Heimlichkeit, dazu bestimmt, die Nacht zu durchstreifen. Werwölfe waren schlicht und einfach zum Töten gemacht. Earl hatte Duke in Little Rock fünf Vampirpunks abschlachten sehen. Sie hatten zunächst zwar ein paar gute Treffer gelandet, aber schließlich hatten sie doch den endgültigen Tod geschmeckt und Duke hatte nur einen Arm verloren.


      Leider wäre jeder dieser Punks für sich allein genommen härter im Nehmen gewesen als Earl. Viel härter.


      Er glaubte nicht, dass Duke ihn wirklich umbringen würde. Duke überlegte sich zweimal, wen er tötete. Aber er konnte Earl trotzdem ohne große Mühe die Scheiße aus dem untoten Leib prügeln.


      Schlüssel klapperten neben ihm auf die Theke.


      »Nimm den Pick-up.«


      »Hast du mein Zeug bekommen?«, fragte Earl Duke.


      »In der Vorratskammer. Neben deinem Koffer.«


      »Danke.« Er stopfte die Schlüssel in seine Tasche. »Tut mir Leid, Loretta.«


      Sie lächelte sanft. »Ist schon in Ordnung. Ich verstehe. Wenn ich ein Hirn hätte, würde ich selber abhauen.«


      Napoleon, der bis dahin mit dem Todeskampf einer Kakerlake beschäftigt gewesen war, spitzte die Ohren und wandte sich zur Tür der Tiefkühlkammer. Er schnüffelte laut von einem Ende der Metalltür zum anderen und wieder zurück. Dann knurrte er.


      Duke und Earl beobachteten misstrauisch die Tür, aber es passierte nichts. Napoleons Knurren ging in ein aufgebrachtes Stakkatobellen über. Loretta konnte ihn weder sehen noch hören, aber sie bemerkte die Nervosität in Earls Blick.


      »Was? Hast du was gehört?«


      Napoleon beugte die Vorderpfoten. Sein Schwanz hing durch. Vorsichtig streckte er den Kopf und die Hälfte seines immateriellen Körpers durch die Tür. Er bellte einmal, zog sich schnell zurück und versteckte sich dann winselnd hinter Duke.


      Der machte einen Schritt nach vorn und griff nach der Türklinke.


      »Öffne sie nicht«, sagte Earl.


      »Ich muss.«


      »Nein, musst du nicht. Lass einfach, was auch immer da drin ist, in Frieden.«


      »Was?«, fragte Loretta. »Was ist da drin?«


      »Etwas Böses, wette ich.«


      »Gibt nur einen Weg, das rauszufinden.« Duke drehte den Griff und weicher, weißer Frost glitt durch den Türspalt.


      Earl warf seine dünne Gestalt dagegen und knallte sie zu. »Verdammt, Duke! Warum müssen wir das überhaupt tun? Wer hat gesagt, dass wir es herausfinden wollen? Ich will nicht! Und du, Loretta?«


      »Gib mir nur eine Sekunde.« Sie holte ihre Schrotflinte und zielte auf die Tür. »In Ordnung, ich bin so weit.«


      Earl warf die Arme in die Luft. »O Scheiße! Na gut! Mach das gottverdammte Ding auf. Aber sag nicht, dass ich dich nicht gewarnt habe, wenn dir irgendein schreckliches krakenartiges verdammtes Ding aus einer anderen Dimension den Arsch aufreißt!«


      Kopfschüttelnd trat er beiseite.


      »Nie hört irgendwer auf mich.«


      »Auf Drei«, sagte Duke.


      Loretta entsicherte ihre Flinte.


      Napoleon bellte halbherzig, obwohl er zurückwich.


      »Eins.«


      »Er kann es einfach nicht in Ruhe lassen«, murmelte Earl vor sich hin. »Er kann dieses schreckliche Höllenvieh einfach nicht im Kühlhaus lassen.«


      »Zwei.«


      »O nein! Gott bewahre! Ist ja viel besser, wenn wir uns hier die Augen fressen und die Seelen herausreißen lassen!«


      »Drei.«


      Duke stieß die Tür weit auf. Der seltsam dichte Nebel ergoss sich in knöcheltiefen Schleiern über den Küchenboden. Das Ding in der Kühlkammer tat einen schwerfälligen Schritt nach vorn. Die menschengroße Gestalt war nicht mehr als schleimige Haut, über Knochen drapiert. Seine Augen quollen an langen Stielen aus den Höhlen und fegten durch den Raum.


      Loretta senkte ihr Gewehr um ein paar Zentimeter. »Gil?«


      Gil Wilson öffnete den Mund, als wolle er sprechen. Eine gelbe Paste tropfte träge von seinen Lippen.


      »Erschieß es!«, schrie Earl.


      »Aber es ist Gil! Ich kann doch nicht einfach …«


      Gil stöhnte und streckte seine Arme in Richtung Duke aus. Der Werwolf wich zurück. Wenn Earl es nicht besser gewusst hätte, hätte er gedacht, der Werwolf habe Angst. Doch es gab nichts, was Duke erschrecken konnte.


      »Es ist nicht Gil! Es ist nur irgendwas in Gils Körper!«


      »Aber …«


      Gil verdrehte sich buchstäblich in Earls Richtung. Der Körper verrutschte und drehte sich auf eine Art, die bei einem Wesen aus Knochen und Gelenken nicht möglich gewesen wäre. Seine Haut blähte sich auf, als lauerten andere Gebilde unmittelbar unter ihrer Oberfläche darauf, sich loszureißen. Es war widerlich.


      »Erschieß das verdammte Ding!«


      Sie feuerte beide Läufe ab. Der Körper löste sich auf. Das meiste davon verschwand wie eine zerplatzte Blase. Die Gliedmaßen und der Kopf fielen auf den Boden. Der Nebel wälzte sich zurück in den Tiefkühlraum, angesaugt von einem unsichtbaren Loch in der Rückwand. Die einzelnen Stücke fingen unter gequältem Quieken an zu schmelzen.


      Duke, Earl und Loretta sammelten sich vorsichtig um die Tür und beobachteten, wie das, was von Gil übrig war, ins Nichts versickerte.


      »Was ist nur mit ihm passiert?«, fragte sie.


      Duke kniete sich hin, fasste die Stücke aber nicht an. »Bist du sicher, dass das Gil Wilson war, Loretta?«


      Sie nickte. »Ziemlich sicher. Ist aber schwer zu sagen nach diesem Auftritt.« Die Arme und Beine waren weg, der fleischlose Schädel aber war noch da. Sie stupste ihn mit dem Gewehrlauf an. »Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn! Ich meine, ich bin schon hundert Mal in diesem Kühlraum gewesen. Er kann sich doch nicht die ganze Zeit hier drin versteckt haben! Also wo in Gottes Namen war er?«


      »In der Hölle«, antwortete Earl. »Er war in der Hölle. Zumindest sein Körper. Und irgendwas hat versucht, ihn als Fortbewegungsmittel nach draußen zu benutzen.«


      Die Augen platzten wieder aus den Höhlen. Acht spinnenartige Beine schoben sich unter dem Schädel hervor. Er sprang über ihre Köpfe hinweg und krabbelte in Richtung Küchentür.


      Napoleon stoppte seine Flucht. Der Geisterhund schnappte, fletschte wütend knurrend die Zähne und hielt den Schädel in Schach. Sie umkreisten einander wachsam. Der Schädel versprühte eine dunkelrote Flüssigkeit aus seiner Nase. Napoleon winselte.


      Duke senkte einen riesenhaften Turnschuh auf den widerwärtigen Schädelknochen herab und zermatschte ihn zu einer zähflüssigen Schweinerei. Der Schädel gab mit einem letzten ohrenzerfetzenden Kreischen nach.


      Earl untersuchte Napoleon. Ein Stück seiner Schulter war verschwunden, brodelnd und zischend. Ektoplasma war nicht Fleisch und Blut. Es war eine Konstruktion, um die körperlose Seele zu beherbergen. Der Stoff, aus dem Geister bestanden, galt als weitgehend unzerstörbar, aber es gab Wege, einen Geist zu töten. Echte, physische Wege, wenn man die Mittel dazu besaß.


      Napoleon lag auf dem Boden. Mehr und mehr Bereiche seines Körpers lösten sich auf.


      »Scheiße!« Earl nahm den Hund vorsichtig auf und wiegte ihn in seinen Armen. »Komm schon, Kleiner! Stirb mir jetzt nicht unter den Händen weg!«


      Die Säure hatte ein Bein weggeätzt. Sie kroch weiter, aber der Auflösungsprozess verlangsamte sich. Earl betete, er möge stoppen. Er wollte Cathy nicht sagen müssen, dass ihr toter Hund wirklich tot war.


      Napoleon beobachtete ihn aus schmerzerfüllten Augen, die er kaum offen halten konnte. Mit einem letzten Fiepen löste sich auch sein Kopf auf. Aber dann hörte die Säure endlich auf, ihn noch weiter zu zerfressen.


      »Ja!«


      Er drückte das kopflose, dreibeinige Gespenst an seine Brust. Napoleon brauchte jetzt nur Zeit, um sich zu erholen. Hoffentlich würde er seine fehlenden Teile zurückbekommen. Aber selbst wenn nicht, rein technisch gesehen brauchte ein Geist sie gar nicht. Er würde sich an den neuen Zustand gewöhnen müssen, aber zumindest lebte er. Sozusagen.


      Loretta sah bloß Earl, der nichts als Luft wiegte. »Geht es ihm gut?«, fragte sie Duke.


      Duke nickte. Er machte sich nicht die Mühe, alles zu erklären.


      Earl bettete Napoleon zur Schonung in seinen Koffer. Dann schnappte er sich seinen Kram und ging aus der Tür, wobei er nur kurz anhielt, um einen Blick hinunter auf die schleimigen Überreste von Hirn und Knochen zu werfen.


      »Geh und hol sie, Earl«, seufzte Duke, während er sich den Matsch mit einem Bratenheber von den Sohlen seines Turnschuhs kratzte. »Je schneller du deine Freundin befreist, desto früher kannst du abhauen.«


      Earl wusste nicht, warum er ein schlechtes Gewissen haben sollte, wenn er ging. Duke war ein erwachsener Mann. Wenn er nicht genug Verstand besaß, aus Gil's All Night Diner zu fliehen, solange er es noch konnte, war das nicht Earls Schuld. Aber er fühlte sich trotzdem schlecht. Duke war immer für ihn dagewesen. Er hatte jeden Tag ein wenig besser geschlafen, weil er wusste, dass Duke auf ihn aufpasste. Und jetzt, beim ersten Anzeichen von Ärger, verschwand er.


      »Duke …« Er kämpfte mit den Worten. »Ich will nur, dass du weißt, dass ich, äh, naja …«


      Duke hörte auf, Schmiere von seinen Schuhen zu putzen. Sie starrten sich unter dem ruhigen Platschen von Lorettas Mopp, mit dem sie außerdimensionale Gehirnspinnenschmiere wegwischte, an.


      »Verdammt, warum musst du es mir so scheißschwer machen?«


      Earl verlagerte seine Tüte von einer Hand in die andere.


      »Es tut mir Leid. Das ist alles, was ich sagen wollte.«


      Dukes Gesicht blieb so ausdruckslos wie immer.


      Earl wandte sich zur Tür. »Du Arschloch.«


      »Bis dann, Earl.«


      Schon auf halbem Weg aus der Küche hinaus drehte sich der Vampir um. Duke hatte sich wieder an die Rettung seiner Turnschuhe gemacht.


      »Bis dann, Duke.«

    

  


  
    
      FÜNFUNDZWANZIG

    


    
      Der größte Teil von Earls Schuldgefühlen verschwand in dem Augenblick, als er Cathy sah. Sie lächelte, und er vergaß beinahe, dass er Duke im Stich gelassen hatte.

    


    
      »Hey, wo ist Napoleon?«


      »Er ist im Diner. Spielt mit Duke.« Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sie anlog, doch er wollte sie nicht unnötig beunruhigen. Er hielt die Papiertüte hoch. »Ich glaube, ich bin bereit, den Zauber heute Abend auszuführen.«


      »Schon?«


      »Naja, eigentlich kann ich ihn erst ungefähr um halb neun beginnen. Aber ich könnte schon mal alles aufbauen.«


      »Warum halb neun?«


      »Weil dann die metaphysische Atmosphäre am empfänglichsten für Geisterbefreiung ist.«


      »Wow. Ich dachte, du wüsstest nicht so viel über Magie.«


      Er zuckte die Achseln. »Ich komme zurecht.«


      Ehrlich gesagt war seine Erfahrung eher begrenzt. Die »metaphysische Atmosphäre« war Hectors Ausdruck, nicht seiner. Aber er war gewillt, ein breiteres Verständnis vorzutäuschen, wenn er sie damit beeindrucken konnte.


      »Und wie funktioniert das?«


      Er zog Gegenstände aus der Tüte und erklärte ihren Zweck. »Die blauen Kerzen stellen Wind und Wasser dar, elementare Kräfte, die stets frei sind. Und ich werde diesen Beutel mit Salz benutzen, um den Kreis der ektoplasmischen Gebundenheit zu bilden. Und damit werde ich die Runen um den Kreis malen.« Er schüttelte die Dose mit Sprühfarbe. »Es ist rot, weil das die Farbe der Erde ist, der Kraft, die dich festhält.«


      Er grinste voller Stolz.


      »Runen. Wie die Runen, für die Odin sein Auge hergegeben hat?«


      Um nicht zugeben zu müssen, dass er keine Ahnung hatte, wer zum Teufel das war, nickte er nur.


      »Erzähl mir mehr.« Sie deutete auf die Gegenstände, zu denen er noch nicht gekommen war. »Wofür ist das alles?«


      Earls Grinsen verblasste. Er konnte sich an nichts von dem, was Hector über den Rest davon gesagt hatte, erinnern. Er überflog seine Notizen. Da stand nur, wie er sie benutzen sollte. Er hatte es sich gespart, Hectors obskure Fachausdrücke mitzuschreiben.


      Tapfer machte er weiter.


      »Naja, dieses, äh, getrocknete Rabenauge wird dazu benutzt, die, äh, Naturgeister zu rufen. Speziell die großen Vogelväter, damit sie, äh, die Grabteufel verjagen können.«


      »Grabteufel?«


      »Ja.« Er hustete, um eine peinliche Pause zu überbrücken, während er seine Gedanken zusammenkratzte. »Das sind diese fiesen Dinger, die, äh, das Ganze versauen könnten, wenn wir nicht aufpassen. So was Ähnliches wie Gremlins, die Friedhöfe heimsuchen.«


      »Ich habe nie einen gesehen.«


      »Könntest du auch gar nicht. Sie sind unsichtbar.«


      »Ich auch.«


      »Ja, aber sie sind auf eine andere Art unsichtbar. Sie sind überall. Vertrau mir.«


      »Wenn du das sagst.«


      Er schnappte sich etwas anderes, um sie abzulenken. »Diese Tollkirsche wird Hexenmeisterkraut genannt. Es lässt die Magie einfach leichter wirken, wenn man es verbrennt.«


      »Ehrlich? Warum?«


      »Das ist ziemlich kompliziert.« Er sah auf die Uhr. »Ich bau mal besser alles auf. Wir müssen ja nicht bis zur letzten Minute warten.«


      Er begann mit den Runen, die Hector ihm am Telefon beschrieben hatte. Er hoffte, dass er es richtig machte. Geheimnisvolle Symbole waren nicht genormt wie das Alphabet. Niemand verstand wirklich, wie sie funktionierten. Man wusste nur: Wenn man ein Dreieck in einem Kreis innerhalb eines Vierecks genau auf die richtige Art und Weise zeichnete, konnte man etwas Übernatürliches passieren lassen.


      Nachdem er die letzte Rune um Cathys Grab fertig gezeichnet hatte, schimmerten sie alle in sanftem, rotem Licht.


      »Das bedeutet, dass sie bereit sind«, erklärte er.


      Das Glühen verblasste, aber die Runen fingen an, sich zu bewegen. Nicht auf offensichtliche Weise. Es war mehr, als könne er spüren, wie sie zitterten und verrutschten, wenn man sie nicht ansah. Und wenn er sich wieder umdrehte und sie anschaute, sahen sie wirklich anders aus. Oder vielleicht auch nicht.


      Als Nächstes ordnete er die blauen Kerzen zwischen die Runen rund um das Grab an. Er zündete sie an und nuschelte eine kurze Beschwörung, die er in sein Notizbuch gekritzelt hatte. Als die Flamme hellrot brannte, goss er den Salzkreis und murmelte eine zweite, längere Beschwörung. Als der Wind das Salz nicht wegblies, wusste er, dass er es richtig gemacht hatte. Der Aufbau war fertig. Der Kreis konnte nur durch einen Willensakt unterbrochen werden.


      Er trat einen Schritt zurück und studierte sein Werk. Ein magischer Zirkel, der eines Merlin würdig gewesen wäre. Oder vielleicht Merlins dilettantischem, mittellosem Halbbruder. Aber das Aussehen war nicht wichtig, solange es funktionierte.


      Sie hatten immer noch fünfundvierzig Minuten bis zum Ritual. Cathy und Earl schlugen die Zeit tot, indem sie auf dem Rücken liegend in die Sterne starrten.


      Sie deutete nach oben. »Der genau da ist mein Lieblingsstern. Ich weiß nicht, warum. Es ist nicht der hellste oder der größte, aber er hat irgendwas.«


      »Er ist hübsch«, stimmte Earl zu.


      »Manchmal erfinde ich meine eigenen Konstellationen. Wie da drüben, das ist die Gans. Und genau da drunter ist das Glückliche Gesicht. Und das da drüben ist der Große Wagen.«


      »Es gibt schon einen Großen Wagen.«


      »Ich habe nicht behauptet, dass ich es besonders gut kann.«


      Sie kicherten und rückten näher aneinander. Sie drehte sich auf die Seite und legte eine Hand auf seine Brust. Er streichelte ihr Haar. Die ektoplasmischen Strähnen glitten durch seine Finger, leicht wie Spinnweben. Er erkannte plötzlich, wie sterblich er war.


      Vampire betrachteten sich selbst gern als ewig. Aber letztlich wurde auch ihr Leben in Momenten gemessen. Genau wie bei den Lebenden. Natürlich waren da viel mehr Momente, aber Quantität wurde ohnehin allgemein überbewertet. Er hätte die letzten paarundneunzig Jahre seines Lebens eingetauscht, um diesen speziellen Moment nur ein bisschen länger dauern zu lassen. Aber die Zeit wartete auf niemanden, sterblich oder unsterblich. Er versuchte, nicht daran zu denken und es einfach zu genießen, solange es dauerte.


      »Earl?«


      »Ja?«


      »Können Vampire Geister beißen?«


      »Klar. Ich habe das selber noch nie gemacht, aber ich hab gehört, es sei ziemlich so wie Wackelpudding runterzusaugen.«


      »Was können Vampire und Geister noch machen?«


      »Naja, Ektoplasma ist für die Untoten so ziemlich dasselbe wie Fleisch und Blut.«


      »Wie sehr dasselbe?«


      »Genauso. Bei allem, was wichtig ist.«


      »Alles, was wichtig ist?«


      »Ja, klar. Warum?«


      Sie nahm seine Hand und führte sie an ihre Taille.


      Für ihn kam es völlig überraschend. Sie war so hübsch und so wundervoll, er konnte sich nicht vorstellen, warum sie ihre Zeit mit ihm verschwenden sollte. Aber sie hatte natürlich auch keine große Wahl. Romantische Gelegenheiten waren für einen Friedhofswächter allenfalls begrenzt.


      Sie glitt auf ihn. Er verlor seine Gedanken in ihren glimmenden Augen. Sie küsste ihn. Er fingerte instinktiv nach ihrem BH, nur um festzustellen, dass sie keinen trug. Und sonst übrigens auch keine Kleidung. Seine Hände wanderten ihren Rücken entlang. Ihre ektoplasmische Haut war so glatt und weich. Er konnte sich nichts Vollkommeneres als den Fleck am unteren Ende ihres Rückens vorstellen, wo seine Finger zum Stillstand kamen.


      Er knöpfte seinen Overall auf.


      Und stellte sich vor, wie er wohl auf einen zufälligen Beobachter wirken mochte. Ein nackter Mann, der sich krümmte und mit seiner imaginären Geliebten im Dreck herumrollte. Ihre Haare strichen über seinen Hals, als sie seine Brust küsste. Er beschloss, dass es ihm egal war.


      Eine zynische, kleine Stimme flüsterte: »Es geht nicht um dich. Sie hätte nach all diesen einsamen Jahren jeden gemocht.« Aber es war eine leise Stimme, leicht genug, sie für den Moment wegzuschieben.


      Ein weiterer Augenblick, der nicht annähernd lange genug dauerte.

    


    
      *

    


    
      Nackt lag Earl auf der Erde und sah Cathy beim Atmen zu.

    


    
      Geister sollten eigentlich nicht atmen, aber sie tat es trotzdem. Sie kuschelte sich enger an ihn und er konnte ganz entfernt ihren Herzschlag spüren. Es war nur eine erstaunliche Simulation, aber er bewunderte, wie viel Menschlichkeit sie immer noch an sich hatte, nach all diesen Jahren Totsein. Er hatte zwar immer sein Bestes getan, Geistern aus dem Weg zu gehen, doch hatte er mehr als genug Gelegenheit gehabt, um festzustellen, wie selten das war.


      Sie bemerkte seinen Blick. »Was?«


      »Nichts.«


      »Was denkst du gerade?«


      »Nichts.«


      Lächelnd küsste sie ihn. »Das war schön. Danke.«


      Er rutschte hin und her, um die spitzen Kiesel unter seinem Rückgrat in eine weniger unbequeme Position zu bringen, ohne aufstehen zu müssen.


      »Nur schön?«


      Ein weiterer negativer Aspekt des Vampirdaseins waren die Erwartungen, die von verantwortungslosen Medien geschaffen wurden. Wenn es ums Lieben ging, waren die Erwartungen an die Untoten größer. Erwartungen, denen er nicht annähernd gerecht wurde.


      »Sehr schön«, antwortete sie. »Du warst toll.«


      Er errötete zum ersten Mal in zwei Jahrzehnten.


      »Es ist natürlich schon eine Weile her«, fügte Cathy hinzu. »Ich bin inzwischen ziemlich anspruchslos.«


      Sie lachten.


      »Wie spät ist es?«


      Earl sah auf die Uhr. »Zwanzig Uhr fünfzehn.«


      »Dann machen wir uns besser bereit.«


      »Ja. Sollten wir.«


      Keiner von beiden bewegte sich. Minuten vergingen in zufriedenem Schweigen.


      Schließlich, fünf Minuten bevor der Zauber ausgeführt werden sollte, glitt Cathy von ihm und stand auf. Geisterhafte Kleidung materialisierte wieder auf ihrem Körper. Earl musste sich auf die übliche Art anziehen.


      »Also, soll ich im Kreis stehen?«, fragte sie.


      »Du wirst eigentlich gar nichts tun. Dein Grab ist die Quelle der Bindung. Genau genommen werde ich die Magie darauf anwenden.«


      Er schlüpfte in seine Hose. Er hielt sich nicht mit Unterwäsche oder Schuhen auf. Zum Teil, weil er nicht genug Zeit hatte, und auch, weil er vorbereitet sein wollte, wenn Cathy nach dem Ritual Lust hatte, es noch einmal zu machen.


      »Okay. Dann gehe ich vielleicht besser aus dem Weg, bis du fertig bist.«


      Er nahm sie schnell in die Arme. »Du bist nie im Weg.«


      »Weißt du, Earl, bei dir kann ein Mädchen schon fast froh sein, dass sie tot ist.«


      »Fast?«


      Sie zuckte die Achseln. »Bring mich von diesem Friedhof runter und wir werden sehen.«


      »Abgemacht.«


      Er kniete sich vor den Runenkreis. Zuerst verbrannte er die Tollkirsche. Dann begann er mit der Beschwörung, einer langen Abfolge von Kauderwelsch, die er phonetisch hatte aufschreiben müssen. Als die Zeit kam, streute er das getrocknete Rabenauge in den Wind und intonierte einen weiteren Abschnitt Gequassel. Und so ging es weiter und weiter, ungefähr zehn Minuten lang. Er beschwor und benutzte etwas aus der Tüte und beschwor noch etwas mehr und benutzte etwas anderes aus der Tüte. Sehr einfach. Sehr überflüssig. Sehr langweilig.


      Der größte Teil der Magie, vor allem der rituellen Art von Magie, war eben so. Eigentlich ähnelte es klerikaler Arbeit. Man konnte sie ab und zu mit ein paar Menschenopfern oder vielleicht mit einer Orgie würzen, aber meistens galt: Wenn es Spaß machte, war es eigentlich nicht wirklich notwendig. Die meisten Kultanhänger fügten ihrer Magie überflüssige Elemente hinzu, einfach, um sie etwas aufzupeppen und das Ganze interessanter zu gestalten. Außerdem war es hilfreich, die Trottel zu unterhalten, die zum Bestehen eines Kultes erst beitrugen. Er hatte an nichts davon Interesse. Das hier war einfach nur das Grundgerüst eines Zaubers, und als er sich seiner Vollendung näherte, fingen Earls Gedanken an zu wandern.


      Er war nicht sehr romantisch, aber er hatte den Abend schon in allen Einzelheiten geplant. Er würde das Ritual vollenden, Cathy würde sich Hals über Kopf in ihn verlieben und er würde sie vom Friedhof tragen. Wie eine tolle, schneidige Figur aus einer typischen Liebesgeschichte. Es war ihm immer schmalzig und ein bisschen unrealistisch vorgekommen. Niemand lebte glücklich bis an sein Lebensende, selbst Leute nicht, die ewig lebten. Aber er war bereit, so zu tun, als könnten sie das.


      Er zeichnete ein Dreieck in einem Kreis in den Schmutz, hob die Arme und stürzte sich in die finale Beschwörung. Diese hier war zumindest auf Englisch.


      »O Könige der Erde, Herren des Geisterreichs, ich rufe euch, erhört meine Bitte. Entlasst diese Seele aus eurer liebenden Umarmung, dass sie frei die Erde durchstreifen möge.«


      Ein grünes Leuchten stieg von dem Kreis aus Salz auf und die Erde unter ihm rumpelte ziemlich. Er warf Cathy ein kurzes Lächeln zu und hob einen Daumen.


      »Die vor ihr waren sind gegangen und müssen nicht länger behütet werden. Ihre Aufgabe ist erfüllt. Nun bitte ich euch demütig, sie von ihren heiligen Pflichten zu entbinden.«


      Er streckte die Hand aus, um den Salzkreis als letzten magischen Akt zu unterbrechen.


      »Earl, soll das so sein?«


      Cathy verblasste, und er hatte den Zauber noch nicht einmal vollendet. Und sie hatte Recht. Es sollte nicht so sein. Er vergaß das Ritual und rannte zu ihr hinüber. Er versuchte, ihre Hände zu greifen, aber irgendetwas stimmte nicht. Sie ließ sich nicht mehr berühren. Er fasste durch sie hindurch, als bestünde ihr Körper aus dickflüssigem Motoröl.


      Sie las die Besorgnis auf seinem Gesicht. »Was ist los? Was passiert mit mir?«


      Sie verblasste, glitt ihm durch die Finger. Er wusste nicht, was er tun konnte, um es zu stoppen.


      »Geh nicht«, flehte er, sich vollkommen bewusst, dass sie nichts dagegen ausrichten konnte.


      Cathy löste sich in eine kaum noch sichtbare Wolke auf und dann in nichts.


      »Verdammte Scheiße!«


      Er blätterte in seinem Notizblock herum, umrundete den Kreis und fluchte ein paar Minuten lang. Die Notizen las er nicht einmal, sondern überflog sie nur, als könnten sie ihm die Antwort plötzlich enthüllen. Sie taten es nicht.


      Ein Windstoß fegte über den Friedhof. Die Kerzen erloschen und das Salz flog davon. Der Staub verschluckte die Runen.


      »Verfluchtes Arschloch!«


      Er schlug sich mit dem Block an die Schläfe und rang um eine Antwort. Es gab nur eine einzige. Er hatte es versaut. Etwas war schief gegangen. Er hatte sie verloren. Vielleicht sogar getötet.


      Earls Herz hämmerte donnernd in seiner Brust. Er war mit seinen Selbstgesprächen zu beschäftigt, um es zu bemerken.


      »Verdammt! Keine Panik, Earl. Bleib ruhig. Es ist in Ordnung. Alles ist in Ordnung. Ihr gehts gut. Sie ist nicht tot.« Er zuckte beim bloßen Gedanken daran zusammen und wiederholte den letzen Satz wie eine Beschwörung. »Sie ist nicht tot. Sie ist nicht tot. Sie ist nicht tot.«


      Niedergeschlagenheit überwältigte ihn. Er schlug auf einen hölzernen Grabstein ein. Der knickte ab und sprang davon.


      »Verflucht, Earl, du dummes Arschloch! Denk nach!« Er hielt inne und zwang sich, sich lange genug zu konzentrieren, um einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen. »Hector! Er wird wissen, was zu tun ist. Ja. Er weiß es sicher.«


      Er stürmte vom Friedhof und in Richtung Diner, während er sein Mantra wiederholte, um nicht verrückt zu werden. »Sie ist nicht tot. Sie ist nicht tot. Sie ist nicht tot.«

    


    
      *

    


    
      In der Dunkelheit von Make Out Barn riefen die alten Götter nach Tammy. Das war nichts Neues. Sie hatten schon immer zu ihr gesprochen. Sogar, bevor sie über ihr Schicksal gestolpert war. Sie hatte nur nicht genug gewusst, um sie zu verstehen. Aber der Weg öffnete sich – und was einst ein quengelndes Flüstern gewesen war, bestand nun aus tausend schnatternden Stimmen. Die alten Götter waren nahe. Ihre Zeit war nah.

    


    
      Morgen Nacht.


      Ihr dimensionales Gefängnis wurde schwächer. Genug, dass sie zu Tammy, ihrer letzten Befreierin, mit einem Vorgeschmack auf die Gottheit, die sie erwartete, durchdringen konnten. Es hatte Nebenwirkungen. Das ständige Dröhnen in ihrem Kopf erschwerte das Denken. Und etwas, eigentlich viele Dinge, glitschten in ihrem Magen herum.


      Das Necronomicon erwähnte es. Die alten Götter waren uralt und mächtig. Ihre Energien veränderten jedes menschliche Wesen, das sie einlud. Nicht nur körperlich, sondern auch geistig. Kein Sterblicher konnte seinen Verstand bei solch einer Belastung behalten.


      Aber wer brauchte schon Zurechnungsfähigkeit, wenn er die ultimative Macht besaß.


      Sie hob ihren Magic Eightball aus dem kleinen Hügel Friedhofserde und drehte die schwarze Kugel um. Das dreieckige Ding stieg zur Oberfläche auf.


      »Earl, wo bin ich?«


      Sie warf den Magic Eightball in ihren Rucksack und nahm die Sammlung exotischer Zutaten heraus, die man brauchte, um den Staub des Wachen Schlafes zu erzeugen. Sie hatte eine saftige Eilzustellungsgebühr für ihre letzte Katalogbestellung bezahlt und war erfreut, als eine einfache braune Schachtel in ihrem Tempel auf sie wartete. Crazy Ctharl war nicht nur verlässlich, sondern kam auch schnell zu Potte.


      Der Staub würde mit den Sterblichen fertig werden, die sich ihr entgegenstellten. Ihn selbst zusammenzumischen sparte Geld, auch wenn es mehr Arbeit bedeutete. Was Duke betraf, so enthielt ihre letzte Lieferung ein Glas Kobolde. Und wenn all diese Hindernisse beseitigt waren, würde Earl tagsüber ganz einfach zu pfählen sein.


      Da gab es nur noch ein letztes Problem. Um den Durchgang zu öffnen, musste jemand geopfert werden. Ein Opfer zu bekommen war einfach. Aber die Opferung musste ihren Forschungen nach von jemandem ausgeführt werden, der »nicht wusste, was er tat«. Jemanden dafür zu bezahlen, dass er es tat, zählte auch nicht. Die höheren Mächte ließen sich nicht täuschen. Sie musste jemanden durch einen Trick dazu bringen, es zu tun. Es gab immer einen Haken. Klar, wenn es so einfach wäre, wären die alten Götter auch nicht noch immer weggesperrt.


      Chad meldete sich aus der dunklen Ecke zu Wort, in der er kauerte. »Mistress Lilith?«


      Ihr Kopf fuhr bei dem plötzlichen Geräusch herum, und er hatte Gelegenheit, ihr lange und gründlich in die Augen zu schauen. Sie waren vollkommen schwarz. Kein Schimmern. Keine Iris. Nur tintenschwarze Dunkelheit. Er war sich nicht einmal mehr sicher, dass sie überhaupt noch Augen hatte. Ihre Augenhöhlen konnten genauso gut leer sein.


      »Was, Chad?«


      »Nichts.«


      Sie konnte seine Angst riechen, die ein Beben durch ihren Körper schickte. Sie lächelte und atmete tief, tief ein. Sie krabbelte auf Händen und Knien zu ihm hin.


      »Braucht Big Jimmy Liebe?«


      Sein Herz schlug schneller, als sie näher kam. Sie konnte jeden Schlag hören, das Pochen gegen seinen Brustkorb fühlen. Der Gedanke daran, dass sie ihn zu Tode ängstigte, machte sie nur hungriger. Sie warf ihn grob auf den Rücken.


      Tammy schob die Macht der alten Götter von sich. Es würde nichts bringen, ihn gerade jetzt zu töten. Ihre Augen waren in ihre Höhlen zurückgekehrt, aber er war immer noch verängstigt. Allerdings nicht verängstigt genug, um eine Gelegenheit, sich flachlegen zu lassen, verstreichen zu lassen.


      Als sie mit ihm fertig war, wurde ihr klar, wie verrückt sie inzwischen sein musste, um den Sex mit Chad tatsächlich genossen zu haben. Aber dann kamen die Stimmen zurück und sie ging wieder an die Arbeit.

    

  


  
    
      SECHSUNDZWANZIG

    


    
      In der beengten Unterkunft des Magic Eightballs war kein Platz für Cathys ektoplasmischen Körper. Sie war auf eine Seele reduziert, die in düsterer, blauer Dunkelheit trieb. Es war so ähnlich wie zu lange in einer warmen Badewanne zu sitzen, bis das Wasser kalt und die Finger schrumpelig und backpflaumenartig sind. Nicht, dass sie überhaupt Finger hatte, aber da war immer noch ein allgemeines, irgendwie feuchtes Gefühl in ihrem entkörperten Geist.

    


    
      Sie war nicht allein.


      »Wer ist da?«


      Obwohl sie nicht mit einer Stimme sprach, nicht einmal ektoplasmische Stimmbänder benutzte, gab es ein Echo. Es dauerte eine lange, lange Zeit und sprang von einem Ende ihres Gefängnisses zum anderen und wieder zurück. Keine Antwort kam, aber sie war sicher, dass da noch jemand war. Sie konnte ihn ganz einfach spüren.


      »Ich weiß, dass du da bist!«


      Wieder keine Antwort.


      Plötzlich fühlte sie sich sehr klaustrophobisch. Sie hatte keine Gestalt. Raum war im Augenblick ein Begriff ohne Bedeutung, aber die andere körperlose Seele drängte sich um sie herum. Sie konnte ihn spüren. Ihre fünf Sinne waren weg, ersetzt durch eine Art Geister-Radar, den sie nur noch nicht ganz richtig eingestellt hatte.


      »Ich weiß, dass du da bist!«


      Er lachte. Ein trockenes, bitteres Raspeln, das die Dunkelheit ausfüllte und sie schaudern ließ.


      »Wer ist da?«


      Die rauhe Stimme des Geistes wand sich in ihre immateriellen Eingeweide.


      »Du weißt, wer ich bin, Cathy.«


      Und das tat sie. Von irgendwo anders als aus ihr selbst kam die Antwort.


      »Gil Wilson?«


      Der Name sagte ihr gar nichts. Sie hatte ihn nie zuvor gehört.


      »Das ist richtig, liebe Cathy.«


      »Wo sind wir?«


      »Das weißt du ebenfalls.«


      Es stimmte. Auf dieselbe Art, wie sie seinen Namen plötzlich gekannt hatte, tauchten neue Informationen in ihr auf. Sie waren in einem Magic Eightball gebannt. Etwas musste schief gegangen sein, aber es war nicht Earls Schuld. Tammy war ihm mit dem Zauberspruch zuvorgekommen.


      Sie wusste nicht, wer Tammy war, aber sie wusste, dass sie sie nicht mochte. Tatsächlich hasste sie sie sogar. Verachtete sie dafür, was für eine undankbare, verräterische kleine Schlampe sie war. Alles war sehr verwirrend.


      »Unsere Seelen sind vermischt«, sagte Gil. »Ein Nebenprodukt des Banns.«


      Stücke von Gil Wilson schwebten durch ihr Bewusstsein. Sie stießen Cathy ab. Sie wollte weg von ihm, doch es gab keinen Ort, an den sie flüchten konnte. Sie schrumpfte in sich zusammen. Er wickelte sich um sie, seine Stimme hallte aus allen Richtungen wider.


      »Du kannst nicht dagegen ankämpfen, Cathy. Wenn du dich wehrst, machst du es nur schwerer.«


      »Geh weg!«


      »Das habe ich vor. Aber zuerst brauche ich deine Hilfe.«


      Noch mehr Wissen eröffnete sich ihr.


      Sie sah Gil über Büchern sitzen, alte historische Texte studieren, Dinge erforschen, zu deren Kenntnis die Menschheit nie bestimmt war. Jahre über Jahre in abgedunkelten Räumen verbringen, verborgene Geheimnisse entschlüsseln, himmlische Ausrichtungen berechnen und tief in die höhere Physik des interdimensionalen Raums eintauchen, bis er das sagenumwobene Tor der Alten Götter in einer ruhigen, staubigen Stadt namens Rockwood fand.


      In Rockwood angekommen, kaufte er das scheinbar wenig bemerkenswerte Stück Land, unter dem das Tor ruhte, und baute einen Tempel für seine Herren, getarnt als harmloses Imbissrestaurant. Es war aber viel mehr. Cathy sah, wie etwas, das so gewöhnlich aussah, so viel mehr sein konnte. Das Geheimnis war die Architektur, die Winkel, die Platzierung der tragenden Säulen und all die anderen Details, die sich zu etwas vollkommen Übernatürlichem summierten. Selbst die Positionierung der Porzellantoiletten und der Bodenbeleuchtung bedeutete etwas. Sie verstand nicht alles. Doch sie wusste: Das Diner diente dazu, das Tor noch weiter zu schwächen. Das war nichts Gutes.


      »Ja, Cathy, du kennst meine Geheimnisse und ich kenne deine. Ich muss zugeben, dass ich mich von dem Tausch einigermaßen betrogen fühle. Ich meine, mal ehrlich, das Schlimmste, was du je getan hast, war nicht zuzugeben, dass du einen Baseball in Mr. Weinbergs Fenster geworfen hast.«


      Er kicherte.


      »Warte. Ich sehe noch etwas. Ah, du hast mal ein Kätzchen überfahren und ein paar Süßigkeiten geklaut und außerdem, ja, ja, hast du auch manchmal bei Mathearbeiten geschummelt. Schreckliche Sünden, in der Tat. Die Schuldgefühle müssen dich förmlich zerreißen.«


      Die furchtbaren Taten, die Gil Wilson auf seiner Suche nach dunkler Macht begangen hatte, schwammen direkt unter ihren eigenen Erinnerungen. Um sie zurückzudrängen, konzentrierte sie sich auf die weniger entsetzlichen Erinnerungen, die in sie eindrangen.


      Am stärksten war die Nacht, in der das Schicksal oder die Vorsehung oder vielleicht einfach purer Zufall Gils Chancen auf Göttlichkeit fast zerstört hatte. Es war nach einem einfachen Ritual, dem letzten Konsekrationsritus seines Tempels. Nachdem er ihn mit einem Opfer seines eigenen Blutes geweiht hatte, erhob er sich auf wackeligen Beinen. Angeschlagen von dem Zauber, übersah er eine Ketchupflasche, die auf dem Boden lag.


      Sie geriet zwischen seine Füße und er stolperte. Das Messer kam zwischen ihm und den Fliesen zur Ruhe. Es versenkte sich in sein Herz.


      Die alten Götter, erzürnt über sein Versagen, rafften genug Macht zusammen, um herauszugreifen und ihn in ihre Hölle zu zerren, wo sie ihn in Ewigkeit peinigen konnten. Sie erwischten jedoch nur seine Hülle. Sein Geist entschlüpfte knapp ihrem Griff. Aber als Geist hatte Gil nicht mehr die Kraft, sich den Weg zu bahnen.


      Er hatte die Hoffnung fast schon aufgegeben, als er schließlich über Tammy stolperte. Er spürte das Talent in ihr und bereitete sie darauf vor, zu vollenden, was er angefangen hatte. Wenn sie das Tor öffnete, würden die alten Götter wissen, wer für ihre Erweckung wirklich verantwortlich war, und ihn angemessen belohnen.


      Er hatte sie unterrichtet, ihr Geheimnisse beigebracht, die nur er kannte. Sie hatte ihn zum Dank in dieses Gefängnis gesperrt. Wo er wieder einmal fühlen konnte, wie sein Schicksal an ihm vorbeizog. Doch das Schicksal hielt es für angebracht, ihm noch eine Chance zu geben. Indem er Tammy überredet hatte, einen weiteren Geist in die Kugel zu bannen, hatte er sie auch dazu gebracht, ihm seine Fluchtmöglichkeit zu verschaffen.


      »Das ist richtig«, stimmte er zu. »Gemeinsam sind wir stark. Stark genug, um aus diesem Gefängnis zu entkommen.«


      »Nein.«


      Seine Stimme wurde eisig. »Was?«


      »Nein!«, wiederholte sie, fester als vorher. »Ich werde dir nicht helfen. Du gehörst hierher. Ich werde dich nicht herauslassen!«


      »Würdest du dann mit mir hier bleiben? Für immer?«


      Sie wollte nicht. Seine Seele war wie Säure, die anfing, ihren Geist zu zersetzen. Aber sie begriff, dass er viel zu gefährlich war, um auch nur als Geist auf die Welt losgelassen zu werden. Selbst wenn diese Entscheidung sie selbst vollkommen zerstören sollte.


      »Wie freundlich«, spuckte Gil wie durch zusammengebissene Zähne aus. »Du besitzt eine edle Seele, Mädchen, aber man weist mich nicht zurück.«


      Sie zog sich noch tiefer in sich selbst zurück und rief sich, um ihn zu ignorieren, schöne Erinnerungen ins Gedächtnis. Baseballspiele mit ihrem Vater. Ihr Lieblingslied. Ihr Schulabschluss. Earl.


      »Dein untoter Bewunderer. Du magst ihn ziemlich, oder?« Gils Stimme sickerte in ihr Bewusstsein. »Du liebst ihn sogar. Etwas unreif, wenn du meine Meinung hören willst. Du kennst ihn noch nicht mal eine Woche.«


      »Halt den Mund!« Sie wünschte, sie hätte Hände, um ihre immateriellen Ohren zuzuhalten. »Lass ihn aus der Sache heraus!«


      »Du wirst ihn niemals wiedersehen, wenn du in diesem Ball hier weggesperrt bleibst, Cathy.«


      »Das ist mir egal!«


      »Nein, das ist es nicht.« Er grub und drängte sich tiefer in ihre Erinnerungen. »Cathy, du kleines Flittchen! Dich dem erstbesten Vampir an den Hals zu werfen, der daherkommt! Ich bin enttäuscht von dir!«


      Sie wollte sich nicht erinnern, aber er zwang sie dazu.


      »Du wirst seine Berührungen nie wieder spüren. Du wirst nie wieder irgendwas spüren. Nur du und ich zusammen in Ewigkeit. Oder du kannst mir helfen, dich selbst befreien und mit Earl fliehen.«


      So einfach war es nicht. Wenn sie ihn hinausließ, bedeutete dies das Ende der Welt. Es würde keinen Ort mehr geben, an den sie und Earl fliehen konnten.


      »Aber wenn du mich hier festhältst, wird Tammy die Zeremonie trotzdem vollenden. Du hast die Wahl. Ich kann dich nicht zwingen. So oder so wird die Welt untergehen. Auf meine Art kannst du zumindest noch ein paar wertvolle Stunden mit deinem Geliebten verbringen. Wer weiß? Du könntest ihn sogar noch rechtzeitig warnen, um mich zu stoppen.« Er lachte. »Aussichtslos, aber du kannst es gern versuchen.«


      Sie suchte nach anderen Lösungen, aber keine erschien. Das war wohl der einzige Weg. Der einzige Weg, die Welt zu retten. Der einzige Weg, Earl zu retten. Und sie musste sich selbst eingestehen, dass er der wahre Grund dafür war, dass sie es überhaupt in Erwägung zog. Sie war zu lange allein gewesen. Ob es nun selbstsüchtig war oder nicht, sie musste es versuchen.


      »Okay, was soll ich tun?«


      »Noch nicht. Tammy passt auf. Aber bald.«


      In der Dunkelheit ihres Gefängnisses grinste Gil Wilson breit und körperlos.


      »Bald.«

    

  


  
    
      SIEBENUNDZWANZIG

    


    
      Earl verbrachte den Rest der Nacht auf dem leeren Friedhof. Hector hatte ihm keine Antworten auf seine Fragen, was passiert war, geben können. Er hatte Earl versichert, dass er der Sache auf den Grund gehen würde, aber Earl hatte nicht viel Hoffnung. Er saß mit einem Sixpack auf Cathys Grab und tat sich selber Leid. Es waren Zeiten wie diese, in denen er es wirklich vermisste, sich betrinken zu können.

    


    
      Ungefähr eine halbe Stunde vor Sonnenaufgang kam Duke auf den Friedhof gelatscht.


      »Ich würde dir ein Bier anbieten, aber das hier ist mein letztes.« Earl öffnete es knackend. Der warme Alkohol schäumte und lief ihm über die Hände. »Scheiße.«


      »Hat Hector dir erzählt, was passiert ist?«, fragte Duke.


      »Nö. Sagte nur, sie könnte schließlich doch noch auf die nächste Ebene weitergegangen sein.«


      »Hat er gesagt, warum?«


      »Sagte, er wüsste es nicht. Hat mir aber auch gesagt, es läge wahrscheinlich nicht daran, dass ich etwas falsch gemacht hätte.«


      Earl hielt Duke die Dose hin. Duke winkte ab.


      »Nein, danke. Und wie gehts dir jetzt?«


      »Mir? Ganz toll. Ich hab gerade meine Freundin umgebracht, das ist alles. Wie solls mir da gehen?«


      »Wenn Hector sagt, dass es nicht deine Schuld ist, dann isses das auch nicht.«


      »Ach, das ist doch Scheißgelaber. Ich habs versaut, Duke. Sie war das Beste, was mir je begegnet ist und ich habs versaut.«


      Earl warf die halb volle Aluminiumdose nach dem Mond. Sie wirbelte herum, verspritzte Bier und hing eine ganze Weile in der Luft, bevor sie schließlich auf die Erde zurückfiel.


      »Ich habe totale Scheiße gebaut.«


      »So schlimm isses auch nicht«, bot Duke an.


      »Klar, natürlich nicht!«


      Earl wischte sich einen einsamen Tropfen Feuchtigkeit ab, der es geschafft hatte, sich aus seinen eingetrockneten Tränenkanälen hervorzukämpfen.


      »Tut mir Leid, Duke. Ich bin nicht sauer auf dich, aber du verstehst es einfach nicht. Du weißt nicht, wie es ist, ich zu sein. Jeder mag dich. Oder zumindest mögen sie dich nicht nicht.«


      »Die Leute mögen dich, Earl.«


      »Nein, die Leute gewöhnen sich an mich.« Er lachte bitter in sich hinein. »Das ist nicht dasselbe. Aber das macht nichts, ehrlich. Ich bin daran gewöhnt. Nicht mal meine Mom mochte mich. Und mein Dad hat mich für einen wertlosen Haufen Kuhscheiße gehalten. Hat er mir auf seinem Sterbebett gesagt. Hat mich zu sich hergezogen und es mir ins Ohr geflüstert, kurz bevor er krepiert ist.


      In meinem ganzen Leben gab es nur vier Lebewesen, die mich mochten. Einmal du, dann diese Schildkröte, die ich als Haustier hatte, als ich sechs war, und meine Großmutter Betta. Und Cathy. Sie war die erste Frau, die mich wirklich mochte.«


      »Es wird noch andere geben.«


      »Du hörst mir nicht zu! Ich bin siebenundneunzig Jahre alt. Siebenundneunzig! Das ist fast ein ganzes verdammtes Jahrhundert auf dieser Erde. Und alles, was ich vorweisen kann, sind vier Leute! Und einer davon war noch nicht mal ein Mensch!


      Ich habe mich manchmal gefragt, warum ewig leben so toll sein soll. Versteh mich nicht falsch. Unsterblich zu sein ist gar nicht so schlecht. Ich war sowieso immer eher ein Nachtmensch und diese Kräfte können ziemlich cool sein. Aber ich meine, all dieser Untoten-Kram klingt auf dem Papier zwar gut, aber so toll wie man denkt, ist es auch wieder nicht.


      Ich sehe das so: Sterben ist das Ding, das deinem Leben Sinn gibt, okay? Du willst vielleicht nicht da ankommen, aber ohne hast du nur eine lange, lange Straße ins Nirgendwo. Ich hatte mich daran gewöhnt, diese Straße entlangzuschauen, Duke.« Er blickte zum Horizont, wo die Sonne bald aufgehen würde. »Aber ich glaube nicht, dass ich das noch länger kann.«


      »Von was redest du da, Earl?«


      »Ich rede davon, dass es vielleicht Zeit ist, damit Schluss zu machen.«


      Duke warf dem Vampir einen skeptischen Blick zu.


      »Jetzt hör mir mal bis zum Schluss zu, bevor du sagst, ich sei blöd. Jeder muss mal sterben. Wir Untoten versuchen zwar, so zu tun, als müssten wir nicht. Doch nur weil wir keinen natürlichen Tod sterben. Das ist aber nicht genau das Gleiche. Natürlich kann es sein, dass es bis zum Ende der Zeit geht, aber ich würde nicht drauf wetten.


      Ich habe jetzt gut hundert Jahre gelebt. Das meiste davon war nicht schlecht. Es gab hier und da ein paar gute Stellen, aber zum größten Teil war es einfach nichts Besonderes. Dann kommen Cathy und diese letzten fünf Tage daher, und mir wird klar, dass es das Warten wert war. Das wars wirklich. Aber jetzt ist es vorbei, und ich glaube nicht, dass da draußen noch irgendwas Besseres auf mich wartet.


      Ich sage jetzt nicht, dass ich mich wirklich selbst umbringen will. Aber es wird irgendwann passieren und entweder muss ich es selbst machen oder jemand macht es für mich. Vermutlich auf eine weniger angenehme Art.«


      »Auf was willst du raus?«


      »Es ist so, Duke, auf die eine oder andere Art werde ich heute Nacht sterben. Und ich bitte dich als meinen besten Freund, mir zu helfen. Ich werde dir einfach den Rücken zudrehen, hier an Cathys Grab, und an sie denken. Und du schleichst dich von hinten an und reißt mir sauber den Kopf ab. Das wird der letzte Gefallen sein, um den ich dich bitte, und wenn du wirklich mein Freund bist, wirst du es für mich tun.«


      Er drehte sich um, versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, und spürte die kalte, trockene Erde unter sich. Cathys lächelndes Gesicht erschien vor seinem inneren Auge, und er lächelte zurück. Er wagte zu hoffen, dass er sie auf der anderen Seite finden würde, obwohl er, wenn es ein Leben nach dem Tod gab, bezweifelte, dass sie am selben Ort landen würden.


      »Du tust es nicht, oder?«


      Duke schüttelte den Kopf.


      »Mann, du Arsch! Das ist doch nicht zu viel verlangt!«


      »Vielleicht, aber du wirst es schon selbst machen müssen.«


      »Na toll. Das werde ich. Ich überlasse es einfach der Sonne.«


      »Tu das.« Duke räusperte einen Mund voll Spucke und Schleim hoch und spuckte ihn in den Dreck. »Earl, du weißt, dass es andere geben wird.«


      »Nicht so wie sie.«


      »Warts ab.«


      »Was? Noch mal hundert Jahre? Danke, aber nein danke.«


      »Mach, was du willst. Schon mal einen Vampir gesehen, der im Sonnenlicht brät?«


      »Nein.«


      »Ich aber. Einmal.« Duke schüttelte langsam den Kopf. »Es ist nicht wie im Film. Er ist nicht explodiert oder in Flammen aufgegangen oder irgendwas Schnelles in der Art. Nein, er ist mehr zu Matsch geworden. Als Erstes hat sich seine Haut abgeschält, Schicht für Schicht. Dann sind seine Muskeln einfach irgendwie von den Knochen weggematscht. Und seine Organe haben gequalmt und getropft und es gab eine schwarze Pfütze. Dann haben seine Knochen geknackt und gekracht und sind flüssig geworden. Hat ungefähr fünf Minuten gedauert, bis die arme Sau endlich den Geist aufgegeben hat. Die meiste Zeit davon hat er sich heiser geschrien.«


      Earl starrte ihn wütend an. »Du redest es mir nicht aus, Duke!«


      »Das versuch ich auch gar nicht. Dachte nur, ich sage dir, worauf du dich einstellen musst.«


      »Danke.«


      »Gern geschehen. Also, du hast noch ungefähr zehn Minuten bis Sonnenaufgang. Ich würde ja dableiben, aber einem Blutsauger beim Bräunen zuzusehen hat mir gereicht.«


      »Wenn du mein Freund wärst, würdest du mich umbringen.«


      »Tja, vielleicht ist mir morgen danach, aber so lange kannst du ja nicht warten.« Als der Werwolf durch das Friedhofstor ging, rief er, ohne sich umzusehen: »Wir sehen uns, Earl … oder eher nicht.«


      Die ersten Sonnenstrahlen kamen. Der Horizont färbte sich blassrot. Earl tat es in den Augen weh, hinzusehen. Er versuchte, an Cathy zu denken, um nicht über den Schmerz nachdenken zu müssen, den der Morgen seinem empfindlichen Teint zufügen konnte. »Verdammt, Duke«, murrte er. »Du solltest mich morgen besser töten, sonst muss ich dir in den Arsch treten, du Hurensohn.« Blinzelnd schirmte er seine Augen ab und rannte zurück zum Diner.

    

  


  
    
      ACHTUNDZWANZIG

    


    
      Als die Sonne aufging, legte sich Schläfrigkeit über Earl. Seine untote Natur brauchte fünfundvierzig Minuten, um seinen beanspruchten Geist einzuholen. Er schlief ruhelos. Normalerweise lag er in leichenhaftem Schlummer in seinem Koffer, aber heute zuckte und trat er. Der kopflose Napoleon lag gemütlich zusammengerollt auf seiner Brust.

    


    
      Duke sah während der ersten Stunde ein paar Mal nach ihm und in der nächsten Stunde genauso.


      »Du magst ihn wirklich«, bemerkte Loretta.


      Er schloss den Koffer und klopfte sanft mit den Knöcheln auf den Deckel. »Man muss auf ihn aufpassen.«


      »Schätze, ja. Scheint die Dinge ziemlich schwer zu nehmen. Hat Glück, dass er einen Freund wie dich hat.«


      »Kann sein, aber es ist keine einseitige Sache. Er war für mich da, als es sonst keiner war. Ich werde ihn auf jeden Fall vermissen, wenn er seine Meinung nicht ändert.«


      »Übers Wegfahren?«


      Duke setzte sich auf den Koffer. Er schnaubte und rang die Hände. »Will, dass ich ihn töte.«


      Loretta starrte ihn an. »Wegen eines verschwundenen Geistes?«


      »Hauptsächlich. Aber du musst das verstehen, das Leben war nicht so furchtbar leicht für ihn. Untot zu sein hilft da gar nichts.«


      »Wir haben alle unsere Probleme, Duke.«


      »Allerdings«, stimmte er zu. »Aber er hat ein paar gute Argumente. Ich glaube nicht, dass ich groß die Wahl habe.«


      »Der Herrgott sagt, dass es immer eine Wahl gibt.«


      »Ich weiß nicht, ob Earl und der Herrgott viel miteinander reden. Wie auch immer, wenn er es heute Abend immer noch will, werde ich es tun müssen.«


      »Das kannst du nicht.«


      »Ich muss. Ich bin sein bester Freund.«


      »Ich werde für ihn beten.«


      »Keine Ahnung, ob das hilft, aber ich weiß die Mühe trotzdem zu schätzen.«


      Duke verbrachte den Rest des Vormittags damit, die neue Gasleitung fertig zu stellen. Die Arbeit war fast schon erledigt, aber er ließ sich Zeit. Es lenkte seine Gedanken von Zombies, alten Göttern, heimgesuchten Diners und selbstmordgefährdeten Vampiren ab. In diesem Augenblick existierte keines dieser Probleme. Es gab nur die Baugrube und das Rohr. Duke machte sich nicht viel aus harter Arbeit. Er hatte nichts dagegen. Es war einfach etwas, was man tat, normalerweise für Geld und manchmal auch zur Ablenkung. Und obwohl er diese spezielle Ablenkung so lange in die Länge zog, wie er nur konnte, war sie unweigerlich irgendwann beendet. Er warf die letzte Schaufel Erde dahin zurück, wo sie hingehörte, und glättete sie mit dem rostigen Spaten.


      Er erkannte Tammys Geruch einen Moment, bevor sie etwas sagte.


      »Gut gemacht.«


      »Danke.«


      Sie glitt hinter ihn, presste ihren Körper an seinen und schlang ihre Arme um seine umfangreiche Taille, so weit sie konnte.


      Er befreite sich aus ihrem Griff.


      »Was ist los, Duke?«, schnurrte sie. »Magst du keine Mädchen?«


      Er rammte den Spaten in die harte Erde. »Ich mag Frauen.«


      »Ach, komm schon.« Sie rutschte näher. »Ich weiß, dass du mich willst.«


      Er legte ihr die Hände auf die Schultern, achtete aber darauf, nur minimalen Kontakt mit den Fingerspitzen zu halten. Keine Handflächen. »Tammy, das wird nicht passieren.« Freundlich, aber bestimmt schob er sie von sich.


      Sie streckte die Unterlippe vor. »Warum nicht? Du magst mich. Ich mag dich.«


      »Weil es so einfach nicht ist.«


      »Ist es wohl.«


      Sie klimperte mit den Wimpern und fuhr sich mit der Hand über die Taille.


      Die Urgewalten, die Dukes Seele teilten, stimmten ihr zu. Sie wollten nichts mehr, als Tammy zu Boden werfen, die Wärme ihrer Haut spüren, den Schweiß auf ihren Brüsten perlen sehen und sie unter der heißen Wüstensonne stöhnen und grunzen und zittern lassen. Zu einer anderen Zeit an einem anderen Ort hätte er nicht gezögert, aber hier standen ein paar tausend Jahre Zivilisation zwischen ihm und diesem Ort. Nicht, dass sich der Werwolf in ihm nicht einen Scheiß darum geschert hätte. Aber der Mann tat es und er war kein Stück weniger stur als die Bestie.


      »Egal«, seufzte sie. »Loretta hat mir gesagt, ich soll dir sagen, dass sie dich sprechen will.«


      Sie gingen hinein. Er fand Loretta in der Küche am Grill stehend, mit dem Rücken zu ihnen. Er grunzte, um sich bemerkbar zu machen. Sie drehte sich langsam um. Grauer, kalkiger Puder bedeckte ihr ausdrucksloses Gesicht.


      Er fuhr zu dem zierlichen Mädchen herum. »Du bist es!«


      »Hast lang genug gebraucht, um das herauszufinden.«


      Sie warf ein kleines Fläschchen vor seine Füße. Es zersplitterte und entließ tausend koboldhafte Dämonen in die Küche. Das wirbelnde Gewimmel von Grün, Braun und Rot bedeckte ihn in einem summenden, schnatternden Schwarm. Die Kobolde waren nur so groß wie Pferdebremsen, hielten ihn aber in Schach. Unter Aufbietung jedes Gramms an Kraft taumelte er einen Schritt vorwärts.


      Im Diner waren die Stimmen der alten Götter überwältigend. Tammys Augen verdunkelten sich zu schwarzen Löchern. Sie griff sich ein Nudelholz von der Theke und ließ es träge kreisen.


      Duke arbeitete sich weitere fünfzehn Zentimeter vor. Kobolde schrien und lösten sich in Rauchwölkchen auf.


      Sie grinste. Ihr Mund verbreiterte sich weiter, als ihr Gesicht es zuließ. Und ihre Wangen dehnten sich zum Ausgleich. »Du hast es versaut, Duke. Ich hätte dir das Hirn rausgevögelt. Tja, ich schätze, ich kann nicht alles haben. Noch nicht jedenfalls.«


      Dukes rechter Unterarm befreite sich. Ein paar Kobolde explodierten. Andere wurden quer durch die Küche geschleudert. Duke zermalmte ein paar mit einem weiteren mühevollen Stampfen unter seinen Füßen.


      Tammy ließ das Nudelholz los. Anstatt zu fallen, schwebte es in der Luft. Sie kreiste mit ihrem Finger im Uhrzeigersinn. Das Nudelholz drehte sich langsam. Sie wackelte mit einem zweiten Finger und es verschwamm wirbelnd über ihrem Kopf.


      »Ich will das eigentlich nicht tun, Duke. Warum bist du also kein guter Junge und hörst auf, dich zu wehren. Sonst muss ich dir wehtun.« Sie klatschte in die Hände. Das Nudelholz schwirrte los und verpasste ihm einen flüchtigen Schlag auf die Stirn. »Ich mag dich. Ich will dich nicht töten müssen.«


      Dukes Körper spannte sich. In dem zum Scheitern verurteilten Kampf, ihn zurückzuhalten, tauchten scharenweise Kobolde auf.


      »Wie du willst.«


      Das Nudelholz flitzte zu schnell durch die Luft, um ihm folgen zu können, und schlug immer und immer wieder auf Dukes Schädel ein. Knochen knirschten unter Holz. Duke widerstand dem Bombardement sehr viel besser als ein einfacher Sterblicher. Es dauerte eine ganze Minute, bis seine Knie einknickten. Und dann noch eine weitere Minute, um ihn zu Boden zu bekommen. Selbst als er sich nicht mehr bewegte und das Blut eine Pfütze um seinen eingeschlagenen Schädel bildete, ließ Tammy das Nudelholz noch ein Dutzend Mal zuschlagen. Nur, um sicherzugehen. Der glänzend rote Schläger rollte in kleinen Kreisen herum.


      »Kann ich dein Telefon benutzen?«, fragte Tammy.


      Loretta starrte ins Nichts, sich des blutigen Durcheinanders in ihrer Küche anscheinend nicht bewusst. In Wirklichkeit war sie sich dessen sehr wohl bewusst, aber der Staub des Wachen Schlafes sorgte dafür, dass sie nichts unternehmen konnte.


      Tammy kniff Loretta in die Wange. »Danke.«


      Sie rief Chad an, um ihm zu sagen, dass sie ihn heute Abend brauchen würde. Er kam mit einer lahmen Ausrede daher, von wegen er müsse noch ein Englisch-Referat fertig schreiben. Der Idiot verlor die Nerven. Sie war zwar nicht überrascht, er war für ihre Pläne aber unverzichtbar. Es gab keine Opferung ohne Opfer. Statt ihm das zu erklären, sagte sie ihm, dass sie sehr unglücklich sein würde, wenn er nicht bis sechs auftauchte und erzählte ihm von all den gemeinen Dingen, die eine Hohepriesterin der alten Götter tun konnte, wenn sie sehr unglücklich war. Das genügte, um ihn zu überzeugen.


      Earls Koffer zu finden war nicht schwer. Er lag in einem unruhigen Schlaf. Napoleon hob seinen halben Kopf und knurrte sie an. Er konnte sie nicht davon abhalten, einen Pfahl in das Herz des Vampirs zu treiben. Earls Augenlider öffneten sich flatternd und ein schwaches Keuchen entwich seiner Kehle.


      Tammy verbrachte ein paar Minuten mit der Überlegung, ob sie ihn vollends alle machen sollte. Sie entschied, es nicht zu tun, nur für den Fall, dass sich Duke nicht verhielt, wie sie es erwartete. Es war immer nützlich, einen Plan B zu haben.


      Sie ging zurück in die Küche und setzte sich neben Dukes Kadaver. Napoleon blieb ihr auf den Fersen und bellte und jaulte ihre Knöchel an. Sie versuchte, ihn zu ignorieren, aber ihre Geduld schwand. Sie warf einen Geisterblitz nach dem Hund, der winselnd davonlief.


      »Weißt du, Loretta, ich wollte es nicht auf diese Art tun. Ich wollte mich nicht zu erkennen geben. Es ist ein Risiko, das ich lieber nicht eingegangen wäre. Aber du musstest ja so stur sein. Du konntest nicht einfach abhauen.«


      Die alten Götter starrten durch die dicke, rote Pfütze nach oben. Ihre Ungeduld ließ das Blut kochen.


      Duke stöhnte. Seine Finger zuckten.


      »Stur, stur, stur.«


      Eine gusseiserne Bratpfanne leistete dem Nudelholz bei einer neuen Runde Werwolfschädeleinschlagen Gesellschaft.

    

  


  
    
      NEUNUNDZWANZIG

    


    
      Tammys Mutter ging, wenn sie es vermeiden konnte, nicht ins Zimmer ihrer Tochter. Sie war keine Mutter der schnüffelnden Sorte. Nicht, dass sie ihrer Tochter vertraut hätte. Oft hatte sie den Eindruck, dass Tammy kein nettes Mädchen war. Eher sogar, dass direkt hinter ihren Augen dunklere Dinge lauerten. Aber Tammys Mutter glaubte auch, dass es ihre Pflicht war, diese Ahnungen zu ignorieren. Ihr Job war es, zu nähren und zu umsorgen. Es war die Verantwortung des Vaters, sich mit den unerfreulichen Aufgaben der Teenagerjahre zu beschäftigen. Unaussprechliche weibliche Themen ausgenommen. Aber zweimal die Woche war es ihre Pflicht als gute Mutter, sich in Tammys Zimmer zu wagen und den kleinen Haufen schmutziger Wäsche, der sich neben der Tür stapelte, einzusammeln.

    


    
      Sorgfältig vermied sie es, irgendetwas anderes anzuschauen, was im Zimmer herumlag. Sie bemerkte den Magic Eightball auf der Kommode nicht und sie drehte ihm den Rücken zu, als er anfing, wie ein lebendiges Wesen zu pulsieren. Sie sammelte die schmutzige Kleidung auf, in glücklicher Unwissenheit über die unglaublichen geistigen Kräfte, die nur Zentimeter von ihr entfernt zur Anwendung kamen. Exakt in dem Moment, als sie das Zimmer verließ und die Tür hinter sich schloss, zerplatzte der Ball in zwei Hälften und fiel mit einem gedämpften Schlag auf den Teppich. Die Flüssigkeit lief aus und bildete einen tiefblauen Fleck, der Tammys Mutter in höchstem Maße missfallen würde, wenn sie ihn entdeckte.


      Eine ektoplasmische Wolke waberte aus der zerbrochenen Kugel. Vier Augen bildeten sich. Acht in sich verhedderte Gliedmaßen verfestigten sich. Der Nebel teilte sich, als sich die höchst verschiedenen Seelen von Cathy und Gil Wilson gegenseitig abstießen. Es war eine natürliche Abneigung, wie bei Öl und Wasser. Es war auch sehr zehrend, spirituell gesprochen. Cathys Beine trugen sie noch nicht gleich wieder. Sie schwebte, bis sie bemerkte, dass ihre Füße den Boden nicht berührten. Leute aus Fleisch und Blut trotzten der Schwerkraft nicht und Cathy fiel in einem Wiederaufleben sterblicher Erwartung auf ihren Hintern.


      Der größte Teil von Gil Wilson hatte sie verlassen, aber da waren noch Stücke zurückgeblieben: Informationsbröckchen über eine geisterhafte Existenz. Ektoplasma war ein Produkt der Seele und reagierte als solches weitgehend so, wie es die Seele erwartete. Das war der Grund, warum Geister tendenziell aussahen, wie sie es taten, als sie noch am Leben waren, und warum ihre immaterielle Form nicht einfach in die Erde sank oder forttrieb. Dieses Wissen machte es kein bisschen leichter, ihre instinktiven Reaktionen zu ändern, aber zumindest wusste sie, warum es passierte.


      Die Verwesung in Gil Wilsons Seele manifestierte sich in einer fahlen, verkümmerten Gestalt. Seine Haut schälte sich ab und gab den Blick auf die Muskeln und Knochen darunter frei. Ein ektoplasmisches Duplikat des zeremoniellen Dolchs, der ihn getötet hatte, steckte in seiner Brust. Er grinste und entblößte lange, scharfe Zähne. Er streckte sich, zuerst die Arme, dann die Beine und schließlich seinen Kopf, den er mit einem Knall und einem Knacken um fast dreihundertsechzig Grad drehte.


      »Ich warne dich nur einmal, Mädchen. Verarsch mich, und ich werde die nächsten tausend Jahre damit verbringen, dich zu quälen, und zwar auf Arten, die sich Lebende nicht vorstellen können. Deine Seele wird ein zerrüttetes, nutzloses Ding sein, wenn ich damit fertig bin. Haben wir uns verstanden?«


      Sie nickte.


      »Warum glaube ich dir nicht?«


      Sie wich zurück. »Ich werde nichts tun! Ich schwöre es!«


      »Bemüh dich nicht zu lügen, Cathy. Ich habe deine Seele gesehen. Du bist zu anständig, viel zu gut. Selbst jetzt weiß ich, was dir durch den Kopf geht. Du denkst an Earl und daran, dass du ihn dort mit Tammy nicht einfach ganz allein lassen kannst. Wenn es dir hilft, dich etwas besser zu fühlen: Ich kann dir versichern, dass er inzwischen schon tot ist.«


      Er lächelte höhnisch. »Scheiße. Du bist wirklich viel zu gut, Mensch. Besser, ich schicke dich gleich in den endgültigen Tod, solange ich noch nah dran bin, statt es drauf ankommen zu lassen.«


      Geister konnten Geistern normalerweise nichts anhaben. Ektoplasma war unverwüstliche Materie. Aber Gil Wilson war kein gewöhnlicher Geist. Er zog den Dolch aus seiner Brust. Die schwarze Klinge strahlte voller Dunkelheit. Seine Gestalt verzerrte sich, als würde sie in einem Spiegelkabinett reflektiert werden. Gliedmaßen schlängelten sich Cathy entgegen.


      Ihre einzige Chance war, um ihr Leben zu rennen. Das Tentakel, das Gils Fuß gewesen war, schlang sich um ihren Knöchel. Sie fiel. Er zog sie zu sich heran, langsam und bedächtig, in ihrer Hilflosigkeit schwelgend.


      »Gib auf, Mädchen, und ich machs schnell. Naja, nicht zu schnell.«


      Cathy grub ihre Finger in den Boden. Es half nichts. Die gestaltlose, ölige Wolke bewegte sich über sie. Er schnitt ihr mit dem Dolch den Rücken hinunter. Es war ein oberflächlicher Schnitt, gerade tief genug, dass ein Teil ihrer Seele heraussickern konnte. Ein winziges Stück von ihr verflog in den Äther. Sie schrie. Es war nicht nur der Schmerz. Eher die furchtbare Erkennntnis, dass ein Teil von ihr für immer fort war.


      Gil drehte sie um, um ihr zuzuschauen, wie sie sich im Todeskampf wand. »Es ist lange her, seit ich das letzte Mal die Gelegenheit hatte, das zu tun, Cathy. Ich hatte völlig vergessen, was für ein Spaß es ist.«


      Er würde sie nicht einfach töten. Lieber würde er sie dem endgültigen Tod ausliefern, einen Schnipsel ihrer Seele nach dem anderen. Er schlitzte ihr die Wange auf und inhalierte die entweichenden Strähnen.


      »Hmmm. Ich frage mich, was das war. Vielleicht eine in Ehren gehaltene Erinnerung an die erste Liebe. Oder dein ekelhaft überentwickeltes Mitgefühl? Vielleicht sogar diese wertvollen Momente, in denen du mit deinem Vater Baseball gespielt hast. Hast nie gelernt, wie man diese angeschnittenen Bälle schlägt, was?«


      Ein Fetzen Hoffnung stieg in ihr auf. Er hatte ein Messer, ein Abbild von etwas, das in der Realität bedeutsam genug war, um es in der Geisteswelt zu materialisieren. Sie schloss die Augen und rief sich den Schläger ins Gedächtnis, den sie unzählige Stunden lang im Garten hinter dem Haus geschwungen hatte. Es war Jahre her, seit sie ihn in der Hand gehabt hatte, aber es war etwas, das sie nie vergessen würde. Gil Wilson, der sich in ihrem Leiden suhlte, bemerkte den Geisterschläger nicht, der sich in ihren Händen materialisierte.


      Sie schwang ihn mit all der Kraft, die sie vom Boden aus aufbringen konnte. Sein Körper verformte sich unter dem Schlag. Mit einem Knurren rollte er von ihr herunter.


      »Na so was, der Teufel soll mich holen, Cathy! Du scheinst ein paar Tricks aus unserer Vermischung aufgeschnappt zu haben! Ich bin beeindruckt!«


      Sie stellte sich in Schlagposition. »Geh verdammt noch mal weg von mir!«


      »Wie furchtbar Angst einflößend«, gurrte er. »Diese Waffe kann mich aber nicht wirklich verletzten. Es ist die falsche Art von Erinnerung. Und abgesehen davon hast du die Kraft nicht in dir.« Er hob den Dolch und glitt vorwärts.


      Sie holte noch einmal aus. Der Schlag traf auf die scheinbar solide Schmiere seines Ektoplasmas. Er wackelte und ließ den Dolch fallen.


      »Du gehst mir wirklich langsam auf den Sack!«, polterte er.


      Cathy zog ihm den Schläger über. Sein Körper zerbarst zu grauem Schleim. Er kämpfte damit, seine Form wiederzuerlangen. Ein Klumpen mit Augen stieg auf, um sofort wieder niedergehämmert zu werden. Der Schleim schlug Blasen, als Gil versuchte, seine Sinne zurückzugewinnen. Sie schlug erneut zu, hielt ihn aber nur am Boden. Er hatte Recht. Sie konnte ihn nicht töten. Nicht mit ihrem Schläger.


      Sie schnappte sich den Dolch, der neben ihr lag. Die Berührung verschaffte ihr einen kalten Schauer. Es war mehr als nur ein Messer. Es war die Verkörperung der gesamten Verdorbenheit von Gil Wilsons Seele.


      »Nur zu«, sagte Gil. »Du weißt, du willst es.«


      Eine andere Stimme meldete sich in ihr. »Du hast keine Wahl. Du oder er. Tu es.«


      Sie zögerte.


      »Er sollte tot sein. Du korrigierst nur einen Fehler.«


      Sie hatte niemals zuvor jemanden getötet. Selbst wenn er es verdiente, sie war nicht sicher, dass sie das konnte. Aber verdammt, sie musste. Sie verstärkte ihren Griff um den Dolch. Er schnitt in ihre Handfläche, begierig darauf, jemanden zu töten, und wenn es sein eigener Schöpfer war.


      Cathy sah ihren Arm an. Das Fleisch wurde bereits grau und schrumpelig. Das Messer zu benutzen, egal wie wichtig das war, würde ihre Seele schwärzen und sie vielleicht auf den Pfad schicken, den Gil Wilson genommen hatte.


      Die Klinge kreischte. »Tu es!«


      Sie warf sie weg. Der Dolch schepperte einen Meter entfernt auf den Boden.


      Eine Faust brach aus der Lache hervor, die Gil Wilson war. Cathy wurde weggeschleudert. Die Schmiere erhob sich in die Luft. Der Dolch sprang in seine Hand. Cathy hielt ihren Schläger hoch, bereit, sich zu verteidigen.


      »So gern ich weitermachen würde«, seufzte er, »aber ich muss gehen. Wir werden das ein anderes Mal beenden müssen. Wenn ich ein Gott bin.«


      Er drehte sich um und verschwand durch die gegenüberliegende Wand. Zehn Minuten später war Cathy endlich davon überzeugt, dass er gegangen war, und ließ ihre Deckung sinken. Sie saß auf dem Bett und drehte ihren Baseballschläger nervös in der Hand. Sie wollte davonlaufen, aber wenn die alten Götter zurückkamen, würden ihnen auch erdgebundene Geister auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sein. Und sie konnte Earl nicht verlassen. Selbst wenn er inzwischen tot war.


      Sie betete, dass er lebte. Nicht nur, weil er ihr wichtig war. Ohne etwas Hilfe aus der physischen Welt hatte ein Geist keinerlei Chance, Tammy davon abzuhalten, den Weg zu öffnen.

    

  


  
    
      DREISSIG

    


    
      Chad hatte keinerlei Zweifel. Er wollte definitiv nicht, dass sich die alten Götter heute erhoben. Die Welt, die er kannte, war zwar nicht ganz nach seinem Geschmack, aber irgendetwas sagte ihm, dass sie verdammt noch mal tausendmal besser war als diese erneuerte, von der Tammy ständig redete. Er wusste, dass niemand sie davon abbringen konnte, und er wollte auf der richtigen Seite stehen, der Seite der neuen Herren der Erde. Und er hatte Angst vor Tammy. Vor ihr graute ihm sogar mehr als vor den unergründlichen und durch und durch unmenschlichen Mächten, denen sie diente. Die Angst brachte ihn dazu, ihr zu gehorchen. Angst in Kombination mit einer Prise abflauender Teenagerlust und ein paar übrig gebliebenen Partikeln erster Liebe. Aber hauptsächlich war es Angst.

    


    
      Seine Besorgnis wuchs, als er den Streifenwagen auf dem Parkplatz des Diners sah. Er parkte daneben und ging mit zögernden Schritten hinein.


      Tammy und Sheriff Kopp standen in der Mitte des Restaurants. Sie lächelte und hüpfte auf ihn zu.


      »Da bist du ja. Ich habe schon fast geglaubt, du kommst nicht mehr.« Sie nahm seine Hände und küsste ihn auf die Wange. Dann führte sie ihn hopsend zurück zu Sheriff Kopp.


      Der Sheriff tippte zum Gruß an seine Mütze. Chad ließ ein nervöses Grinsen aufblitzen und schluckte den Kloß in seiner Kehle herunter.


      »Der Sheriff war gerade dabei, mir zu erklären, wie er den ganzen Ärger endlich in den Griff bekommen kann. Der, mit dem Loretta sich herumschlagen musste«, zwitscherte Tammy.


      »Tatsächlich?«, murmelte Chad. Ihm war unangenehm warm.


      »O ja. Erzählen Sie es ihm, Sheriff!«


      »Schon in Ordnung«, sagte Kopp. »Ich wollte wirklich nur mit Loretta reden. Ist sie hinten?«


      »Ich glaube ja.«


      Chads Knie zitterten. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen.


      Kopp bewegte sich in Richtung Küche. Tammy kramte in ihrem Rucksack herum. »Oh, das ist wirklich interessant, wie er es gemacht hat. Weißt du, er hat sich überlegt, dass eine Art Zauber seine Wahrnehmung beeinflusst hat und dass er den Einfluss möglicherweise unterbrechen könnte, wenn er sich zwingen würde, wirklich darüber nachzudenken. Also hat er den ganzen Nachmittag damit verbracht, immer und immer wieder darüber nachzudenken. Und schließlich ist es ihm eingefallen. Make Out Barn.«


      Sie streute etwas Pulver aus einem Beutel auf ihre Handfläche.


      »Es ergibt alles einen Sinn, wirklich! Denk dran, wie alle immer dort rumgehangen haben, Chad. Dann war da das Feuer, und irgendwie blieben alle einfach weg.« Sie kicherte. »Fast wie durch Magie.«


      Kopp betrat die Küche. Die Schwingtüren sausten viermal vor und zurück und er erschien wieder, die Pistole in der Hand.


      »Tammy, Chad, ihr seid verhaftet!«


      Sie grinste. Er hatte den Zauber der Verwirrung schließlich gebrochen. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen. Wenn er einmal ihren Tempel gefunden hatte, würde er sich bald an den Zwischenfall auf dem Friedhof erinnern, den sie in sein Unterbewusstsein gestopft hatte. Das Chaos in der Küche war nur der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.


      Chad sprang mit erhobenen Händen auf.


      »Jetzt stell dich nicht so an«, sagte Tammy. »Er wird uns nicht erschießen. Wir sind ja nur Kinder.«


      Kopp entsicherte seinen Revolver. »Ich sage es euch nicht noch einmal. Ich will euch nicht erschießen.«


      Ihr seidiges schwarzes Haar wand sich um ihre Schultern, als sei es lebendig. »Nur zu. Du kannst mich nicht mehr stoppen. Zumindest nicht mit Kugeln. Nicht hier. Nicht jetzt.«


      Der Sheriff feuerte. Der Schuss dröhnte in Chads Ohren. Er kniff die Augen ganz fest zu und hielt den Atem an. Er war nicht sicher, ob er wollte, dass Tammy tot war, oder nicht. Er wagte es, ein Auge zu öffnen, und sah die Kugel Zentimeter vor Tammys Gesicht schweben. In der Luft hängend drehte sich das Projektil.


      »Zu wenig, zu spät.«


      Sie warf ihre Hand voll Staub. Er schoss durch den Raum und traf Sheriff Kopp im Gesicht. Der spuckte und hustete, bevor er in eine entspannte Haltung verfiel. Der Revolver glitt ihm aus den Fingern und fiel auf die Fliesen.


      Tammy pflückte die Kugel aus der Luft. Glucksend warf sie sie weg. Unsichtbare Kräfte ließen die Jalousien vor den Fenstern herunter. Die Vordertür schloss sich ganz von selbst ab.


      »Komm mit, Chad. Wir haben zu tun.«


      Chad folgte ihr in die Küche, wo Duke in einer Blutlache lag. Sein Kopf war verbeult. An einigen Stellen fehlten ganze Haarbüschel und ließen den darunterliegenden Schädel oder vielleicht sogar sein Gehirn sehen. Chad schaute nicht so genau hin, aus Angst, sein Mittagessen wieder loszuwerden.


      »Du hast ihn umgebracht!«


      »Na und?«, fragte sie.


      Er sah an die Decke, um zu vermeiden, in die gruseligen leeren Augen sehen zu müssen. Bis jetzt hatte Tammy niemanden getötet. Sie hatte oft darüber gesprochen, aber das war der erste frisch getötete Typ, den er sah. Sein Magen drehte sich um.


      »Er ist sowieso nur vorübergehend tot«, seufzte sie. »Wir brauchen ihn für die finale Opferzeremonie.«


      Chad riskierte einen zweiten Blick auf Dukes Körper. Es war schwer zu glauben, dass er nicht ganz und gar erledigt war. Selbst wenn er ein Werwolf war, ein auslaufendes Gehirn musste doch einfach jeden umbringen.


      Erst jetzt bemerkte er Loretta. Sie war leicht zu übersehen, stand einfach in der Ecke. Dasselbe kalkige Pulver, das Tammy auf den Sheriff geworfen hatte, bedeckte ihr Gesicht. Wenigstens war sie nicht tot. Jedenfalls noch nicht.


      Tammy packte Duke an einem Bein. »Hilf mir, diesen Kerl wegzutragen, Blödmann!«


      Der Drang, Reißaus zu nehmen, überkam ihn, doch ihr Blick zwang ihn zu gehorchen. Indem er das andere Bein des Leichnams ergriff, erlaubte er seinem Gehirn abzuschalten. Der Körper schaltete auf Autopilot. Sie sagte ihm, was er tun sollte – und er tat es, ohne darüber nachzudenken. Entweder das oder er konnte in der Ecke hocken und sich in die Hosen machen.


      Duke in den vorderen Raum zu schleppen war keine leichte Aufgabe. Er wog eine Tonne. Chad starrte auf die rote Spur, die sie hinterließen. Sie würden es wirklich tun. Der Teil seines Gehirns, der noch arbeitete, fand es seltsam, dass alles so einfach enden konnte. Es schien nicht gerade viel dabei zu sein. Laut Tammy tat das Diner ohnehin den größten Teil der Arbeit. Sie musste alles nur mit ein wenig einfachem Singen und Schwarze-Magie-Zeug ergänzen und jemanden im richtigen Moment opfern. Das Tor würde weit aufgestoßen werden und die gesamte Menschheit würde von einer Flut von Grauen verschluckt werden.


      »Horror«, bemerkte das kleine Stück seiner Seele, das noch funktionierte.


      »Äh, Mistress Lilith, was ist mit ihm?« Er deutete auf den Sheriff.


      »Was ist mit ihm?«


      »Gehts ihm gut?«


      »Im Moment ja.«


      »Er wird einfach hier stehen und uns zuschauen?«


      »Ja? Und? Wenn er dich so stört, warum bringst du ihn dann nicht in die Küche? Ich bin beschäftigt. Und bleib doch auch gleich dort, bis ich dich brauche.«


      Chad war nur zu bereit, sich zu fügen. Kopp und Loretta und all das Blut verunsicherten ihn zwar, aber nicht halb so sehr, wie Tammy es tat.


      Er fragte sich kurz, wo Earl war, und entschied, es lieber nicht wissen zu wollen. Dann setzte er sich und dachte über alles nach, was er aus diesem Geschäft herausgeholt hatte. Irgendwo auf halber Strecke entschied er, dass es das wert gewesen war. Nur zu blöd, dass er nicht noch einen Fick vor dem Ende haben konnte.

    

  


  
    
      EINUNDDREISSIG

    


    
      Das Diner brauchte nicht viel Hilfe bei seiner heiligen Aufgabe. Es hatte nun schon seit Jahren die übernatürlichen Energien des Tores aufgesaugt. Das ganze widernatürliche Potenzial musste schließlich irgendwo hingehen. Übernatürliche Scheiße zog mehr übernatürliche Scheiße an, und diese Hauptader des Übernatürlichen hatte nicht gerade geringe Auswirkungen auf Rockwood. Unter dem Einfluss des Tores hatte die kleine Stadt eine veritable unsichtbare Seuche von jenseitigen Plagen erlitten. Nicht, dass die Seuche so unsichtbar gewesen wäre. Nur blieb sie durch übernatürlichen Einfluss größtenteils unbemerkt.

    


    
      Selbst jetzt konnte der Machtanstieg gut mit diesem ländlichen Stück Wüste umgehen. Die Sonne war noch nicht einmal untergegangen, und schon senkte sich die Dunkelheit herab. Es würde eine sternenlose Nacht werden. Die Bevölkerung von Rockwood würde in ihren Häusern bleiben, von einer unerklärlichen dunklen Vorahnung heimgesucht. Der Werwolf, der normalerweise gute vierundzwanzig Stunden tot bleiben würde, wenn man von der Zeit und der Art und Weise seines Ablebens ausging, erholte sich schon wieder recht gut. Sein eingeschlagener Schädel wuchs von selbst zusammen, so dass er innerhalb von ein paar Stunden wieder auf den Beinen sein würde. Genau rechtzeitig, um die alten Götter mit ihrem Opfer zu versorgen.


      In der Zwischenzeit bereitete Tammy vor, was noch an Kleinigkeiten zu tun war. Der ewige Fleck auf dem Boden, Gil Wilsons unseliges letztes Opfer, brodelte und dampfte. Sie stippte ihre Finger in die blutrote Pfütze und benutzte die dunklen Mächte darin, um ihre Runen zu malen. Sie stellte ein paar Kerzen an den Schlüsselpunkten der Macht auf. Sie las die Beschwörungen durch, die sie schon vor langer Zeit auswendig gelernt hatte. Und sie wartete auf die Stunde der Öffnung.


      Irgendwann tauchte der Geist von Gil Wilson auf.


      »Wie bist du rausgekommen?«, fragte sie.


      »Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, dass du mich für immer gefangen halten kannst, oder?«


      Das hatte sie zwar gehofft, doch sie war nicht im Geringsten überrascht. Gil Wilson war kein gewöhnliches Gespenst. Im Moment hatte sie aber keine Zeit, sich mit ihm zu befassen.


      »Hier fehlt noch eine kleine Linie.« Er deutete auf eine halb fertige Rune.


      »Ich weiß«, schnappte sie.


      »Und diese Kerze da drüben müsste ein paar Zentimeter weiter links stehen.«


      »Das glaube ich nicht.«


      »Dies hier ist mein Entwurf, Mädchen. Du bist nur ein Händepaar, das beendet, was ich angefangen habe. Stell die Kerze richtig hin.«


      Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Donner grollte in der Ferne. »Sie muss nicht richtig hingestellt werden.«


      Gil Wilson missfiel seine Lage. Tammy hatte die verbotenen Künste gut gelernt, aber sie war immer noch eine Anfängerin. Ihr Grad an magischen Kräften verblasste neben denen, die er besessen hatte, als er am Leben gewesen war, aber tot zu sein brachte ihn ins Hintertreffen. Obwohl er Wege kannte, wie man sogar aus der ektoplasmischen Sphäre heraus töten konnte, konnte er es nicht tun. Nicht, wenn seine Vorhaben so kurz vor der Erfüllung standen.


      »Na gut. Lass die Kerze. Sie ändert sowieso nicht viel.«


      Und das würde sie tatsächlich nicht. Nur ein kleiner Schluckauf in der interdimensionalen Matrix. Dennoch ärgerte ihn schon der Gedanke daran. Jedes Jüngste Gericht, das etwas auf sich hielt, war es wert, dass man es richtig machte. Als sie nicht hinsah, schob er sich hinüber und gab der verirrten Kerze einen geisterhaften Schubs in die richtige Richtung. Tammy streckte ihn dafür mit einem Geisterblitz nieder. Sein Körper fiel zu einer Lache aus geschwärztem Ektoplasma zusammen.


      Sie richtete die Kerze in aller Ruhe wieder aus. »Ich weiß, was ich tue. Und jetzt geh und setz dich in eine Ecke, bevor ich dich über dein ganzes geliebtes Diner verspritze.«


      Er gab nach und glitschte in eine Sitzecke.


      Die Sonne ging unter und erdrückende Schwärze rollte wie schwarzer Nebel heran. Es war fast, als wäre die ganze Schöpfung verschwunden. Als würde man, wenn man aus Gil's All Night Diner heraustrat, ins Vergessen fallen. Das einzige Licht stammte vom Mond. Die glühende Sichel warf hartes, blendendes Licht herab, das wie ein Scheinwerfer auf das Diner schien. Im Aufgehen wurde sie heller und voller. Und größer. Als käme sie der Erde näher und näher, herabgesogen durch den bevorstehenden Kollaps des Weltraums. Das Licht fiel durch die Fenster, es bog und krümmte sich auf eine Art, die der Physik trotzte, und beschien abscheuliche Gesichter, die durch den dünner werdenden dimensionalen Schleier schimmerten.


      Die Stunden zogen sich hin. Tammy wurde ungeduldig. Die alten Götter wurden ungeduldig. Sie füllten ihre Gedanken mit scheußlichem Knurren und Kreischen. Als aber die Zeit der Beschwörungen, halb acht, schließlich näher kam, wurden sie leiser, damit sie sich konzentrieren konnte.


      Sie rief Chad herein, machte noch ein paar letzte Kontrollen und begann.


      Sie reichte ihrem Jünger ein großes Messer. »Wenn der Mond voll und der Himmel rot ist, musst du das hier in Dukes Herz stoßen.«


      »Ich?« Er hielt das Messer in zwei ungeschickten Händen weit von sich. »Aber ich habe noch nie, ähmm, naja, warum kannst du es nicht machen?«


      »Weil du es tun musst.«


      »Aber …«


      »Aber was?« Sie legte beide Hände an seinen Hals und drückte mit zarten, nie und nimmer starken Fingern zu. »Hast du gedacht, du könntest die Gunst der alten Götter verdienen, ohne Blut zu vergießen?«


      »Äh … naja.«


      »Hast du gedacht, du könntest zur Göttlichkeit aufsteigen, ohne dich selbst vorher zu beweisen?« Sie kicherte. »Du dummer Vollidiot. So was wie einen Freifahrtschein gibt es dabei nicht.«


      »Aber …«


      Sie zog ihn näher zu sich heran. Ihr Atem roch nach Fäulnis.


      »Du wirst ihn töten, Chad. Das ist eine große Verantwortung. Das letzte Opfer. Ich weiß, du wirst mich nicht enttäuschen.«


      »Nein, Mistress Lilith«, keuchte er.


      »Guter Junge.«


      Sie ließ ihn los und begann leise murmelnd mit der Beschwörung der Wiedergeborenen Dunkelheit.


      Das Messer zitterte in Chads Händen. Sein Blick wanderte von der Klinge zum Mond, und dann zu Dukes Leiche. Etwas Unheimliches sprudelte in seinem Gehirn auf. Es war der Chor der Hölle – und er lieferte sich ihm aus. Er verschluckte sein Bewusstsein und seine Zweifel und überließ ihn benommener Gleichgültigkeit. Der Mond stieg empor. Schatten glitten über sein Gesicht, während er wuchs.


      Tammy sang ihre Beschwörung, immer lauter werdend.


      »… und das Opfer soll dargebracht werden von einem, der nicht weiß, was er tut, und das Blut soll die Fesseln der Zeit fortwaschen. Das Tor soll weit aufschwingen und Frush'ee'aghov der Geringere soll der Erste sein. Und er soll sein Auge öffnen und die Welt betrachten. Im Betrachten soll er die verwünschten Wächter des Lichts beseitigen. Und die alten Götter werden auf die Erde treten und der Pesthauch der Menschheit soll hinweggewischt werden.«


      Ihre Stimme hallte tief und lang wider. Gestalten wanden sich unter dem Boden wie missgebildete Haie, die direkt unter der Oberfläche schwimmen. Chad hielt das Messer über seinen Kopf und blickte den Mond an.


      »Da-bas Ze-beit-a-bal-te-ber de-bes Li-bichts wi-bird he-beu-te-be e-ben-de-ben. Frush'ee'aghov, i-bich bi-bie-te-be di-bir di-bie-se-be Ko-bost-pro-bo-be-be Blu-but, da-bass du-bu di-bie We-belt da-ba-ra-bauf vo-bor-be-be-re-bei-te-ben mö-bö-ge-best, de-bei-ne-be Brü-bü-de-ber zu-bu e-bem-pfa-ban-ge-ben.«


      Chads Muskeln spannten sich, um den Todesstoß auszuführen.


      Duke zuckte. Sein Kopf war praktisch geheilt, aber Chad wagte nicht zuzustoßen, bevor das Zeichen gegeben wurde.


      Tammy sang weiter. Ihre Herren stimmten ein und füllten das Diner mit tausend unmenschlichen Stimmen. Die Erde selbst grollte unter ihnen.


      Ein roter Schleier kroch über das verzerrte Gesicht des Mondes.

    


    
      *

    


    
      Cathy schob sich durch die dunkle Suppe der letzten Nacht. Je näher sie dem Diner kam, auf umso mehr Widerstand traf ihr Ektoplasma. Als wüssten die alten Götter von ihren Absichten und versuchten, sie fern zu halten. Sie kämpfte sich vorwärts, selbst als sie rein gar nichts mehr sehen konnte. Sie nahm an, dass die Richtung stimmen musste, solange das Fortkommen schwerer wurde. Gerade als sie dachte, es würde zu dicht werden, um weiter in Richtung des Diners vorzustoßen, brach sie durch.

    


    
      Das Diner pulsierte und pochte. Hunderte bestialische Geister wanden sich durch die Betonwände und sammelten sich in einer grauen Wolke aus schreienden, verzerrten Grimassen.


      Sie bekämpfte den Drang, kreischend in die Nacht hinauszurennen, und spähte durch das breite Vorderfenster. Ein Messer in der Hand, stand Chad über Dukes Leiche gebeugt. Tammy sang. Gil Wilson schaute zu. Earl war nicht zu sehen.


      »Mist!«


      Mit Gil in der Nähe brauchte sie Schutz. Ihr Geister-Baseballschläger materialisierte sich wieder in ihren Händen. Sie ging ums Haus und trat durch die hintere Wand. Die Lache mit Dukes Blut rumpelte und fauchte. Loretta und Sheriff Kopp standen an der Seite.


      Tammys Beschwörung toste aus dem Vorderraum.


      »E-ber-he-be-be-be di-bich! E-ber-he-be-be-be di-bich! E-ber-he-be-be-be di-bich! Frush'ee'aghov, Frush'-ee'aghov, Frush'ee'aghov! E-ber-he-be-be-be di-bich! I-bich ü-bü-be-ber-ge-be-be-be di-bir di-bie We-belt! E-ber-he-be-be-be di-bich!«


      Das Diner schlürfte Dukes Blut durch ein winziges interdimensionales Abflussloch im Boden. Eine entstellte Extremität, teils Hand, teils Huf, drängte sich nach oben.


      Etwas knurrte hinter Cathy. Dann jaulte es aufgeregt.


      »Napoleon!« Der Hund sprang in ihre Arme. Sein halber Kopf fehlte, doch sie hatte dringendere Probleme.


      »Wo ist Earl, mein Junge? Wo ist Earl?«


      Napoleon schlabberte mit einer halben nassen Zunge über ihr Gesicht.


      »Ich bin auch froh, dich zu sehen, Junge, aber wo ist Earl? Ich muss Earl finden!«


      Der Geisterterrier wedelte enthusiastisch mit dem Schwanz.


      »Macht nichts. Ich werde ihn selbst finden.«


      Sie setzte ihn ab. Er umkreiste ihre Beine, als sie in den Vorratsraum ging. Earl lag in einem offenen Schrankkoffer. Sie stellte ihren Schläger ab und griff nach dem Pfahl in seiner Brust. »Komm schon, Earl! Ich brauche dich! Die Welt braucht dich!«


      Ein ektoplasmisches Tentakel wand sich um ihren Hals und zerrte sie fort. »Ich dachte mir doch, dass ich was gehört habe«, bemerkte Gil Wilson. »Cathy, du dummes, dummes Mädchen! Ich schätze, ich werde dich töten müssen.«


      Er stieß ihren Schläger weg, als sie danach griff. Sie versuchte, seinen Würgegriff aufzustemmen. Der Druck quetschte ihr schon fast den Kopf ab, als Napoleon in Gil Wilsons Hintern biss. Gil schrie gellend auf. Cathy glitt aus seinem Griff und schnappte ihren Schläger.


      Cathy nutzte die Ablenkung, um Earl aufzuwecken. Sie zerrte an dem Pfahl, bis er zur Hälfte hervorkam.


      Napoleon heulte, als sich Gil Wilsons Arm verdrehte und ihm den Schwanz abtrennte. Er verlor den Halt und fiel winselnd zu Boden.


      »Verdammter Köter!«


      Cathy hob ihren Schläger, um ihn abzuwehren, doch sein Arm wand sich in einem seltsamen Winkel und schlug sie nieder. Sie taumelte rückwärts. Der Pfahl flog in hohem Bogen durch die Luft und prallte von einer Dose Tomatensuppe ab. Er war zu versessen darauf, sie zu töten, um es zu bemerken.


      »Dachtest du wirklich, du könntest verhindern, dass das hier passiert, du Schlampe? Bist du wirklich so dumm? Der Teufel soll mich holen, wenn ich verstehe, was dir durch deinen Kopf ging! Egal! Ich werde es genießen, dich zu töten.« Er grinste. »Und deinen kleinen Hund auch.«


      Sein schimmernder Dolch zerschnitt die Luft. Böse Geister schlüpften durch die Lücke und flogen auf und davon.


      »Lass verdammt noch mal die Finger von meiner Freundin!«


      Earl warf die Pranken um das Gespenst. Er öffnete den Mund weiter als menschenmöglich und versenkte lange, weiße Reißzähne in Gil Wilsons Hals – oder jedenfalls so gut das möglich war, angesichts der momentanen klumpenartigen Gestalt des Geistes.


      Der Geist schrie, als Earl seine Seele hinunterschlürfte. Sie verbrannte seine Kehle und versengte seinen Magen, aber er würgte sie hinunter. Es war der einzige Weg für einen Vampir, einen Geist zu töten. Wilson versuchte zu fliehen, aber ein Entkommen war unmöglich, wenn die Zähne erst mal zugebissen hatten. Er konnte toben und um sich schlagen, er konnte nichts dagegen ausrichten, dass sich seine ektoplasmische Gestalt auflöste.


      »Dies ist mein Schicksal! Nichts kann mich aufhalten! Gar nichts! Nicht einmal der Tod!«


      Earl trank den Rest von Gil Wilson. Er zog eine Grimasse und spuckte aus. »Verdammt, dieser Kerl schmeckt doch wie Scheiße.« Er hob Cathy in einer engen Umarmung hoch und küsste sie. »Du lebst! Äh … Ich meine, du bist nicht tot! Äh … Ich meine, du bist hier! Ich dachte, ich hätte dich verloren!« Er küsste sie noch einmal, lang und fest. »Aber wieso?«


      »Ich werds dir später erklären. Jetzt müssen wir zuerst Duke abhalten.«


      »Von was abhalten?«


      »Davon, das Ende der Welt einzuläuten. Er wird das letzte Opfer bringen.«


      »Das würde er nie tun!«


      »Er weiß nicht, dass er es tun wird. Deshalb musst du ihn aufhalten!«


      Earl rülpste und ein Fetzen Geist fiel ihm aus dem Mundwinkel. Das zappelnde Ding zischte mit einer winzigen, winzigen Stimme.


      »Ein Gott! Ein Gott!«


      Cathy zerquetschte den armseligen ektoplasmischen Fleck unter ihrem Turnschuh. Mit einem Quieken verabschiedete er sich.


      Tiefrotes Licht floss unter der Tür des Vorratsraums hindurch.


      »Beeil dich! Es ist fast so weit!«

    


    
      *

    


    
      »E-ber-he-be-be-be di-bich! E-ber-he-be-be-be di-bich! E-ber-he-be-be-be di-bich!«

    


    
      Tammy breitete die Arme aus und blickte an die lebendige Decke, wo windende Tentakel, tropfende Mägen und schattenhafte Wesen aus den äußeren Reichen entlangkrochen.


      »Mit diesem Opfer gewähre ich dir Eingang, Frush'-ee'aghov! Deine Zeit ist nahe! Schwi-bimm a-bauf de-ben Flü-büs-se-ben vo-bon Blu-but, da-ba-mi-bit du-bu da-bas Li-bicht ve-ber-ba-ban-ne-ben mö-bö-ge-best. E-ber-he-be-be-be di-bich! E-ber-he-be-be-be di-bich!«


      Der scharlachrote Mond warf einen purpurnen Schein durch die Fenster des Diners. Die Luft nahm die Farbe von Blut an.


      »Jetzt, Chad! Tu es jetzt!«


      Ihr Jünger zögerte nicht. Er trieb das Küchenmesser tief in Dukes Herz. Es wäre ein tödlicher Stoß für den Werwolf gewesen, wäre die Klinge aus Silber gewesen. Aber sie war es nicht, und alles, was sie bewirkte, war, Duke aus seinem todesähnlichen Schlummer zu reißen.


      Eine fleischige Hand schnappte Chad an der Kehle. Die Bestie riss sich aus Dukes Körper los. Der hoch aufragende, haarige Wolf heulte. Seine Lippen zogen sich in einem geifernden Knurren zurück. Er hob eine gewaltige, klauenbewehrte Hand.


      Earl stieß die Küchentür auf. »Warte, Duke! Tu's nicht!«


      Seine Schreie trafen auf taube Ohren. Duke verlor nicht oft die Beherrschung, aber wenn er es tat, war seine Wut schrecklich anzusehen. Nachdem er geschlagen und erstochen worden war, erreichte er Grade des Angepisstseins, von denen er nicht einmal selbst etwas geahnt hatte! Und etwas musste sterben. Chad war einfach das bequemste Ziel.


      Krallen blitzten auf, mehr brauchte es nicht. Drei präzise Hiebe rissen Chad auf wie ein Paket. Seine Innereien ergossen sich auf den Boden. Der Fleck verschluckte das Opfer mit einem heulenden Kreischen. Duke warf den Leichnam zur Seite und drehte sich zu Tammy um. Er sprang. Eine unsichtbare Kraft fing ihn in der Luft ab und warf ihn weg. Er landete neben Earl und Cathy. Der scheppernde Aufprall beruhigte ihn ein wenig.


      Aus den Tiefen der Erde frohlockten die alten Götter kreischend.


      »Verdammt, Duke!«, murrte Earl. »Du dummes Arschloch. Du hast eben die Welt beendet, du dummer Huren-«


      Tammy gackerte. Ihr Körper knickte und verzerrte sich. Ihre Gliedmaßen wurden länger und spinnenartig. Graue Strähnen waren in ihrem lebendigen Haar erschienen. Der Mund wuchs zu dreifacher Größe an. Dutzende deformierter Zähne stießen durch blutendes Zahnfleisch.


      Sie schrie in tausend Stimmen, nicht eine davon klang menschlich. »Das Opfer soll dargebracht werden von einem, der nicht weiß, was er tut, und das Blut soll die Fesseln der Zeit wegwaschen. Das Tor soll weit aufschwingen und Frush'ee'aghov der Geringere soll der Erste sein.«


      Chads Blut versammelte sich von selbst in einer schwarzen Lache. Es fraß sich in den Boden. Heißer Wind erhob sich. Jeder einzelne gläserne Gegenstand im Diner zersprang zu kristallinem Pulver.


      »Und er soll sein Auge öffnen und die Welt betrachten und das Licht beseitigen. Und die alten Götter sollen auf die Erde treten!«


      Eine gewaltige Schleimsäule schob sich durch das Loch. An ihrer Spitze befand sich ein einzelnes geschlossenes Augenlid. Frush'ee'aghov stieg höher und schlug durch das Dach des Diners.


      »Gut gemacht, Blödmann«, seufzte Earl.


      Und das Auge des Frush'ee'aghov öffnete sich langsam.

    

  


  
    
      ZWEIUNDDREISSIG

    


    
      Diejenigen, die derartiges verbotenes Wissen studieren, sagen, dass die alten Götter lange vor der Zeit selbst existierten und dass sie noch lange, nachdem die Ewigkeit ins Vergessen zerbröselt ist, existieren werden. Für solch zeitlose Wesen sind tausend Jahre nur ein Wimpernschlag. Frush'ee'aghov der Geringere, Vorbote der alten Götter, war erpicht darauf, das Licht auszulöschen. Doch für ein ewiges Übel vergeht die Zeit langsam, selbst für ein ungeduldiges. Die riesigen Augenlider teilten sich und gaben einen dünnen, gelben Schlitz frei. Trübes Licht ergoss sich über die Welt – wie ein grauer Dunstschleier, der das Universum bedeckte.

    


    
      Tammys tausend Stimmen gackerten. Sie stand vor Frush'ee'aghov, die Hände erhoben, und sang in einer Sprache, die älter war als die Menschheit.


      Earl, Duke und Cathy kauerten hinter der Küchentheke und waren froh, dass sie vorläufig ignoriert wurden.


      »Also, Duke«, wisperte Earl. »Du hast dir ja einen tollen Zeitpunkt dafür ausgesucht, die Beherrschung zu verlieren.«


      Der Werwolf knurrte.


      »Was willst du machen?«, sagte Earl. »Mich töten? Zu spät. Du hast schon jemanden getötet. Und zieh endlich das Messer raus!«


      Mit einem Knurren zog Duke die Klinge aus seiner Brust.


      Earl konnte nicht sagen, dass er von der Wendung der Ereignisse wirklich überrascht war. Das Leben schien es schon seit er denken konnte darauf anzulegen, ihm sein Glück zu versauen. Und jetzt, wo er Cathy gefunden hatte, musste die Hölle ja hochkochen und die Welt beanspruchen. Eigentlich ergab alles Sinn.


      Er drückte ihre Hand.


      »Ich liebe dich.«


      Die Worte brachen einfach aus ihm heraus. Er hatte sie in hundert Jahren nicht oft gesagt. Aber nichts war so gut geeignet wie das Ende der Welt, um die Dinge ins rechte Licht zu rücken. Er war froh, dass er es gesagt hatte. Noch froher wäre er gewesen, wenn sie zugehört hätte.


      Einen nachdenklichen Ausdruck auf dem Gesicht, starrte Cathy Frush'ee'aghov an.


      Earl räusperte sich. »Äh, ich wollte nur, dass du das weißt, bevor …«


      Cathy sprach, ohne ihre Augen von der schleimigen Säule zu nehmen. »Wir können es immer noch aufhalten, Earl. Wir können ihn zurückschicken, bevor es zu spät ist.«


      »Wie?«


      »Wir müssen seine Verbindung mit dieser Ebene durchtrennen. Wir müssen das Portal unterbrechen und Tammy töten.«


      »Ich kümmere mich um Tammy«, sagte Duke.


      Er schwang sich über die Theke und stürzte sich auf das singende Mädchen. Brutal zuschlagende Klauen rissen sie in Stücke. Sie hörte allerdings nicht auf zu singen. Selbst als ihr der Kopf von den Schultern gerissen wurde, sang sie weiter: den Grabgesang der alten Götter. Der Boden öffnete sich und ein monströses Tentakel wuchs hinter ihm empor. Es schlug den dreihundertfünfzig Kilo schweren Werwolf mit einem beiläufigen Wisch beiseite.


      Tammys Stücke erhoben sich und setzten sich selbst wieder zusammen. Sie hörte auf zu singen und schlenderte mit einem schadenfrohen Grinsen zu Duke hinüber. Ihre eigene Stimme, kaum erkennbar, kochte an die Spitze von tausend anderen Stimmen. »Dafür ist es ein bisschen zu spät, du Verlierer.«


      Duke kauerte sich hin. Seine Augen röteten sich im Blutrausch. Der Mann war fort. Die Bestie blieb, und wenn sie einmal darauf programmiert war, jemanden zu töten, endete diese Person normalerweise auch im Tod. Tammy mochte die Ausnahme sein, die die Regel bestätigte, aber die Tatsache, dass sie noch immer am Leben war, machte ihn nur noch rasender.


      Die mutierenden Energien der alten Götter versetzten Tammys Körper ins Chaos. Ein Paar verdrehter Gliedmaßen spross aus ihrem Rücken. Ihr Hals zog sich einen Meter lang. Schwarze Krallen fuhren aus ihren Fingerspitzen. Ihre Haut tropfte herunter und entblößte graues, geflecktes Fleisch.


      Wäre ihm nur ein Gramm Verstand geblieben, hätte sich Duke umgedreht und wäre gerannt. Aber der Wolf wollte Blut.


      Genau wie Tammy. Sie ließ sich auf alle sechse fallen und grinste. »Willst du ein Leckerli, kleines Hündchen? Komm her und hol es dir!«


      Sie sprangen. Reißzähne und Klauen krachten aufeinander. Fell und Haare flogen. Knurren und Fauchen übertönte das Kreischen der alten Götter. Die beiden Monster drehten sich und wanden sich und prallten wieder und wieder aufeinander. Und obwohl Duke mehr austeilte als einsteckte, heilten Tammys Wunden in Sekunden. Seine eigenen Heilkräfte konnten nicht annähernd Schritt halten. Obwohl Earl es nie für möglich gehalten hätte, wusste er, dass Duke diesen Kampf verlieren würde.


      Der Vampir machte Anstalten, Duke zu helfen. Wenn er schon sterben musste, dann konnte er genauso gut kämpfend untergehen.


      Cathy hielt ihn jedoch auf. »Nein, Earl. Das bringt nichts. Sie kann nicht sterben, solange das Portal geöffnet ist.«


      »Woher weißt du das?«


      »Das ist nicht wichtig. Du musst mir vertrauen.«


      Earl musste nicht lange überzeugt werden. Er vertraute ihr bereits, und ob sie nun wusste, was sie sagte, oder nicht, er hatte sowieso keine bessere Idee.


      »Wie können wir es schließen?«


      »Wir müssen die interdimensionale Matrix unterbrechen.«


      »Matrix?«


      »Das Diner.«


      »Scheiße. Wie sollen wir das ganze Gebäude zerstören?«


      »Das müssen wir nicht. Wir müssen nur genug Zerstörung verursachen, um die Energien, die das Tor offen halten, zu unterbrechen.« Sie deutete auf die dicke Stützsäule. »Das hier ist der zentrale Energiekanal. Wenn wir ihn vernichten, wird Frush'ee'aghov zurückgeschickt.« Sie konzentrierte sich auf die Überbleibsel von Gil Wilsons düsteren Erinnerungen. »Glaube ich.«


      »Glaubst du oder weißt du?«


      »Ich weiß. Glaube ich.«


      Das Auge Frush'ee'aghovs öffnete sich weiter. Die Luft nahm die Beschaffenheit von dickem Kohlenstaub an. »Verdammt«, seufzte Earl. »Ich hoffe, du hast Recht.«


      Er nahm ihre Hand und steuerte auf die Tür zu. Earl konnte in der Dunkelheit keine drei Meter weit sehen. Er umging peitschende Ranken und rauchende Kluften. Kaum einen Meter von der Tür entfernt teilte sich die Dunkelheit und Tammy erschien zwischen ihnen und der Außenwelt.


      »Wie unhöflich! Keiner verlässt so früh diese Party!«


      Earl schubste Cathy hinter sich und schaltete vollkommen auf Vampir-Kampfmodus um. In Augenblicken wie diesen beneidete er Werwölfe. Alles, was er tun konnte, war, ihr seine Reißzähne zu zeigen und seine Furcht einflößende Untotenstimme auszupacken (die nicht halb so Furcht einflößend war wie Tammys momentane Stimmen) und zu versuchen, einschüchternd auszusehen.


      »Geh uns verdammt noch mal aus dem Weg!«


      »Zwing mich.«


      Tammy schubste ihn zur Seite und schlitzte ihm dabei die Wange auf. Er stolperte an den Straßenrand.


      Cathy schwang ihren Schläger. Die Ektoplasmische Sphäre war eine der halbdutzend Dimensionen, die durch das offene Tor in die Realität versetzt wurden. Der Geisterschläger krachte in Tammys Gesicht. Ihr langer Hals sauste wie ein Pendel vor und zurück. Cathy holte zum zweiten Mal aus. Tammy fing den Schlag mit einer Hand ab. Sie schnappte den Geist und ließ ihn über einer Grube baumeln, die sich in der interdimensionalen Leere geöffnet hatte.


      Duke, ein Blitz aus schwarzem und rotem Fell, krachte gegen Tammy. Der Werwolf und die Priesterin taumelten in den dicken Nebel der künstlichen Nacht. Cathys Geisterkörper fiel den Erwartungen der Schwerkraft zum Opfer. Sie hing mit abrutschenden Fingern am Rand des Abgrunds.


      Unmenschliche Schatten zischten und kreischten unter ihr. Etwas schlang sich um ihren Knöchel.


      Earl ergriff ihre Arme und zerrte sie auf festen Boden.


      Sie konnte die Innenseite seines Mundes durch die Schnitte in seinem Gesicht sehen. »O mein Gott, gehts dir gut?«


      »Nur ein Kratzer.«


      Das Auge Frush'ee'aghovs begrub die Welt unter schwerem Zwielicht. Die Geräusche von Tammy und Duke, die sich gegenseitig zerfetzten, drangen zu ihm herüber. Aufgrund seiner übernatürlichen Nachtsichtigkeit konnte Earl gerade so erkennen, dass sie ganz in der Nähe sein mussten.


      »Komm!« Er grub seine Schlüssel aus der Hosentasche und rannte zur Tür.

    


    
      *

    


    
      Während sich das Schicksal der Realität im Restaurantbereich entschied, war die Küche der Schauplatz eines unbedeutenderen Kampfes. Obwohl sich ein großer Teil der interdimensionalen Aktivität im vorderen Bereich abspielte, erlebte der rückwärtige Abschnitt ganz eigene Unruhen. Loretta und Sheriff Kopp standen inmitten des Wahnsinns, hilflos gebannt durch den Staub des Wachen Schlafes. Verzerrte Monstrositäten, eigentlich geringere Schrecken, krochen als breiige Körper herum. Es waren einfach Fleischklumpen mit knirschenden Zähnen. Alles, was zwischen ihnen und ihrer seit Ewigkeiten ersten Mahlzeit stand, war ein geisterhafter Scottish Terrier mit nur einer Gesichtshälfte und ohne Schwanz.

    


    
      Napoleon sträubte sein Fell.


      All die geringeren Schrecken rollten sich zu einem großen Klumpen Fleisch mit zwei Dutzend geifernden Kiefern zusammen. Napoleon bellte warnend. Das hungrige Ding bewegte sich weiter vorwärts.


      Die Menschen beobachteten es, erfroren im Entsetzen. Sie sahen zwar den Geist, als die Kreatur jedoch fast zweimal so groß wurde wie Napoleon, blieb ihnen nicht viel Hoffnung.


      Furchtlos warf sich Napoleon auf seinen Gegner. Die Kreatur quiekte. Sie hatte sich noch nicht völlig an diese Realität angepasst, und ein Biss genügte, um sie wie einen hässlichen gelben Ballon zusammenfallen zu lassen.


      Napoleon schnaubte, als noch mehr Klumpen, mit Zähnen bewehrt, durch Risse im Boden an die Oberfläche wallten. Der Terrier machte sich zum Kampf bereit.

    


    
      *

    


    
      Earl rammte den Schlüssel ins Zündschloss und startete den Truck. Er schaltete das Fernlicht ein, um über die Motorhaube hinaussehen zu können. Ein bisschen half es.

    


    
      »Wo fahren wir hin?«, fragte Cathy.


      Earl legte den Rückwärtsgang ein und wirbelte eine Wolke von Staub und Kies auf. Knirschend schaltet er in den ersten Gang.


      »Wir gehen rein.«


      Er legte seinen Gurt an.


      »Bist du sicher, dass das funktionieren wird?«


      »Ziemlich.«


      Er ließ den Motor aufheulen. Rauchende Risse zogen sich über den Parkplatz. Die gewaltigen Tentakel von Frush'ee'aghov schoben sich durch die Erde. Eine sich windende Mauer spross vor Gil's All Night Diner aus dem Boden.


      Earl trat auf das Gaspedal, solange sich noch eine Lücke bot. Die Räder des Pick-ups drehten sich. Der Truck bewegte sich nicht. Ein Blick in den Rückspiegel zeigte ihm eine graue Ranke, die sich an das Heck des Trucks geklammert hatte.


      »Verdammte Scheiße!«


      Earl trat das Gaspedal durch. Der Motor röhrte. Der Truck blieb, wo er war.


      »Wir schaffen es nicht!«


      Cathy sprang aus dem Führerhaus und auf die Ladefläche. Sie ließ ihren Baseballschläger auf die Spitze des Tentakels niedergehen. Frush'ee'aghov bemerkte es nicht einmal. Die Schläge bewirkten gar nichts.


      »Verdammt, lass los! Lass los!«


      Rostige Scharniere gaben nach. Die Heckklappe bog sich und riss ab. Der Pick-up schoss vorwärts, auf das schrumpfende Loch in dem Hindernis und den gottlosen Tempel dahinter zu.

    


    
      *

    


    
      »Du bist hartnäckig«, sann Tammy. »Nimm das.«

    


    
      Duke war nur noch ein blutüberströmtes Bündel, kaum in der Lage, sich aufrecht zu halten. Organe quollen aus einem Riss in seiner Seite. Er hielt sie mit einer Hand zusammen und stützte sich mit der anderen ab. Sein Atem ging keuchend und abgehackt. Das rechte Bein zitterte. Ein gezackter Knochen schaute aus seinem linken Oberschenkel hervor.


      Tammy schnippte mit einem Finger nach ihm. Ein neuer Schnitt schlitzte seine Schnauze auf. Sie wedelte mit der Hand und fünf Schnitte erschienen in seinem schon gründlich zerfetzten Fleisch.


      »Ich bin jetzt jenseits des Todes. Jenseits des armseligen sterblichen Nichts, das ich einmal war, und sehr bald werde ich meinen Platz an der Seite der alten Götter einnehmen.« Sie legte ihre Hand sanft unter seine Schnauze und hob seinen Kopf, um ihm in die Augen zu sehen. »Ich mag dich, Duke. Du warst das Einzige, was ich begehrte und nicht haben konnte, als ich nur ein Kind war. Und auch wenn du mich nicht töten konntest, der Versuch war schon nicht schlecht. Ich respektiere das. Ich respektiere dich.« Eine lange, rote Zunge schoss zwischen ihren Lippen hervor und leckte seine Nase. »Deshalb mache ich dir einen Vorschlag. Schließ dich mir an. Wenn ich neben den neuen Herren der Welt sitze, sollst du an meiner Seite sein. Was sagst du dazu?«


      Er spuckte einen Klumpen Schleim, Erbrochenes und Blut aus. »Fick dich.«


      »Wie du willst. Ich könnte dich töten, aber es würde mir nicht im Traum einfallen, dir die Ehre vorzuenthalten, meinem Aufstieg zur Herrlichkeit beizuwohnen.«


      Sie warf ihn zu Boden und wandte sich ab. Er konnte nichts tun. Sie streichelte Frush'ee'aghovs schleimige Masse mit liebevollen Fingern. Das Licht würde bald für immer ausgelöscht sein. In ihrer Freude tanzte ein flüchtiger Gedanke am Rande ihres Bewusstseins entlang. Sie fragte sich, was Earl und Cathy geschehen sein konnte. Zweifellos unter Frush'ee'aghovs großartigem Körper zerquetscht oder in die Hölle selbst gefallen.


      Ein zerbrochener Scheinwerfer schnitt durch die Dunkelheit. Ein ramponierter Pick-up krachte durch die Vordertür. Er wich einem Turm von Tentakeln aus und kollidierte mit der zentralen Säule. Seine Vorderseite wickelte sich um den zerbrochenen Pfeiler.


      Frush'ee'aghov kreischte. Tammy spürte, wie sich das Tor verengte. Verborgene Energien schlüpften davon, der Schaden war jedoch nicht groß genug, um sie aufzuhalten. Sie wusste nicht, woher diese Bastarde es wissen und wie sie fast so weit kommen konnten, die Matrix zu zerschlagen. Aber sie waren gescheitert – und nun würde sie eine lebendige Gottheit werden. Ein langes, raues Kichern stieg in ihr auf.


      »Niemand hält mich auf!«


      Die Säule zitterte. Der Druck, gleichzeitig die Decke oben und ein interdimensionales Tor offen zu halten, war zu groß. Der Backsteinpfeiler fiel in sich zusammen.


      »Nein! Das ist nicht richtig! Das kann nicht sein!«


      Die zentrale Säule brach ein und zerquetschte die Fahrerkabine. Was vom Dach übrig war, stürzte zusammen. Die alten Götter brüllten, als ihr Portal zur Erde beinahe zuschwang. Ein Bruchteil ihrer Macht passierte den Spalt, der noch geöffnet war. Tammys Körper schrumpfte zu seiner verletzlichen menschlichen Gestalt zusammen. Plötzlich verankerte nur noch ihr Wille allein Frush'ee'aghov in der Welt. Die Anspannung war ungeheuer, fast unerträglich, aber sie musste sie nur noch ein paar Augenblicke lang überstehen.


      Ein wildes Knurren erklang hinter ihr. Sie drehte sich zu dem Werwolf um, der auf sie zuhinkte.


      »Bleib, wo du bist, oder erleide meinen Zorn!«


      Aber da war kein Zorn mehr zu erleiden. Selbst rudimentäre Magie erforderte Konzentration, und all ihre dunkle Macht richtete sich darauf, das Tor offen zu halten.


      Dukes Klauenhand fuhr durch ihre Brust und riss ihr Herz heraus. Das immer noch schlagende Organ wirkte winzig in seiner Hand. Tammy taumelte. Die alten Götter sandten all ihre Energien in sie hinein, doch sie starb. Wenn sie nur noch ein kleines bisschen länger aushalten könnte.


      »Hör auf, herumzuspielen, Duke!«, rief Earl.


      Duke zerquetschte Tammys Herz in seiner Faust. Es platzte. Die Priesterin der alten Götter zischte ihren letzten Atemzug.


      »Oh, Scheiße!«


      Frush'ee'aghov sank in die Erde. Um sich schlagend und fuchtelnd kämpfte er gegen den unwiderstehlichen Sog an. Sein beinahe offenes Auge wurde durch das Tor zurückgesaugt. Ein verzweifeltes Tentakel schlang sich um den Pick-up und zog ihn mit sich in die Hölle. Earl und Cathy sprangen von dem Fahrzeug, das dem Untergang geweiht war.


      »Verdammt!«


      Earl versuchte, das Wrack aus verbogenem Stahl zu retten. Der Pick-up und er waren gemeinsam durch Dick und Dünn gegangen und er würde ihn nicht kampflos im Stich lassen. Die Stoßstange löste sich unter seinen Händen ab. Der Wagen schaukelte, kippte und versank in dem stürmischen Linoleumsee. Er verschwand mit einem herzzerreißenden Knirschen von sich verbiegendem Metall in der Leere. Der dunkle Nebel wirbelte hinab, wie in den Badewannenabfluss der Schöpfung. Die vielen Kluften und Spalten verschlossen sich von selbst so dicht, dass nicht einmal der winzigste Riss zurückblieb. Die alten Götter kreischten einen letzten besiegten Schrei aus ihrem Gefängnis.


      Aber es war ein entferntes Klagen, kaum der Beachtung wert.


      Das Portal schloss sich mit einem Rülpsen und spuckte einen Auspufftopf aus, der vor Earls Füßen landete.


      Cathy schnappte Earl und wirbelte mit ihm durch das scheinbar wieder ganz normale Diner. Es gab ein paar Fehler. Die Fliesen liefen leicht schief. Ein Tisch steckte auf Grund einer Raumvermischung in einer Wand. Die Toilettentür hatte sich selbst ein paar Meter neben die Stelle verlagert, an der sie sich vorher befunden hatte. Aber das waren alles geringfügige Ausrutscher im Raum-Zeit-Kontinuum, über die man für den Moment ohne weiteres hinwegsehen konnte.


      Napoleon trottete vorsichtig in den Restaurantbereich. Cathy kniete sich hin und schloss den Hund in die Arme. »Wir haben es geschafft, mein Junge! Wir haben es tatsächlich geschafft!«


      Duke und Earl schauten durch das klaffende Loch in der Decke zum Himmel hinauf. Der Mond und die Sterne waren zurück an ihren Plätzen. Tausende von funkelnden Lichtern strahlten, nach dem ewigen Zwielicht, das die Welt beinahe erdrückt hätte, mit blendend hellem Glanz auf das Diner herunter. In hundert Jahren endloser Nacht hatte Earl nie etwas so Schönes gesehen.


      »Dachte für einen Augenblick, wir würden ins Gras beißen.«


      Duke nickte.


      Earl trat in etwas Nasses und Glitschiges, das aus dem klaffenden Riss in Dukes Seite gefallen war.


      »Alles klar?«


      Der Werwolf stopfte seine herausfallenden Organe zurück an ihren Platz. Seine hündischen Lippen schoben sich zu einem matten Lächeln zurück. »Ich werds überleben. Wie gehts dir?«


      Earl sah lange zu Cathy hinüber. Napoleon leckte ihr das Gesicht, und sie lachte. Die Schönheit der wiedergeborenen Nacht verblasste neben ihrem musikalischen Kichern.


      »Ging mir nie besser.«

    

  


  
    
      DREIUNDDREISSIG

    


    
      Gegen Ende der Woche kehrte wieder Normalität ein. Die Bürger von Rockwood waren zu sehr an solche Vorkommnisse gewöhnt, um aus einer Kleinigkeit wie einer Beinahe-Apokalypse eine große Sache zu machen. Die Welt war nicht untergegangen. Jeder tat so, als hätte er es gar nicht bemerkt. Das Leben ging weiter.

    


    
      Es gab Veränderungen, kleine Verschiebungen in Rockwoods Paradigma. Die Sonne schien heller. Das braune Gras nahm einen gesünderen Gelbton an. Ein Blauhäher wurde gesichtet, der mitten in einem Schwarm Raben süßlich auf dem Dinerschild sang. Ein Blutfleck auf einem Linoleumboden wurde endlich ein für alle Mal weggewischt. Und in McAllister Fields standen zwei neue geisterhafte Wächter Wache.


      Irgendwo im hinteren Teil des Friedhofs lagen zwei junge Liebende Seite an Seite, in einer gemeinsamen Zeremonie zur letzten Ruhe gebettet, auf dass sie das ewige Glück finden mochten, das ihnen durch eine tragische Kojotenattacke verwehrt worden war.


      Tammy stand am Friedhofstor. Da war nichts zwischen ihr und der anderen Seite, aber sie konnte einfach nicht über die Schwelle treten. Es fühlte sich nicht so an, als stünde dort eine unsichtbare Wand, aber jedes Mal, wenn sie daran dachte, einen Fuß zu heben und durch das Tor zu treten, blieb der Fuß einfach stehen.


      Chad attackierte das Tor. Er startete aus einiger Entfernung, aber je näher er kam, desto schwerer wurden seine Schritte. Kurz bevor er es durchquerte, wurde er zurückgeworfen.


      »Also … ich dachte, diesmal hätte ich es.«


      Tammy verdrehte ihre ektoplasmischen Augen. Es gab keinen Weg, die Bedingungen der Wächterschaft zu umgehen. Sie saßen in der Falle, bis jemand starb und begraben wurde. Dann hieß es losmarschiert – was auch immer auf der anderen Seite auf eine gefallene Priesterin der alten Götter wartete. Bis dahin konnte sie nur die Zeit totschlagen. Das Warten an sich machte ihr nichts aus, aber die Gesellschaft ließ doch sehr zu wünschen übrig.


      Chad versuchte zum tausendsten Mal, seine Finger durch die Barriere zu stoßen, und scheiterte zum tausendsten Mal. Er kratzte sich am Kopf und dachte lange und gründlich nach.


      »Ich glaube, wir sitzen fest.«


      »Glaubst du?«


      Sie ging zurück zu ihrem Grab. Chad folgte ihr.


      »Wir sind also irgendwie tot, oder?«


      Sie nickte.


      »Scheiße.« Lächelnd legte er einen Arm um ihre Taille. »Ich will nur, dass du weißt, dass ich nicht sauer auf dich bin, weil du zugelassen hast, dass dieser Kerl mich umbrachte.«


      »Freut mich zu hören«, antwortete sie durch zusammengebissene Zähne.


      Seine Hand glitt hinunter zu ihrem Hintern.


      Tammy hatte getötet, die verbotenen Künste angewandt und versucht, die Welt zu ihrem eigenen Vorteil zu opfern. Aber sie fragte sich, was sie getan hatte, um das hier zu verdienen.


      »Ach, komm schon, Baby. Wir könnten einfach ein bisschen rummachen. Wir haben ja sonst nichts Wichtiges zu tun.«


      Der Tod hatte seine Hormone keineswegs abgeschwächt oder ihn weniger nervtötend gemacht. Wenn Chad, der Geist, auch nur halb so dämlich war wie Chad, der Lebende, schien es einfacher, ihn zu ficken und dann loszuwerden.


      »Ist ja schon gut«, seufzte sie.


      Er umschlang sie mit kraftvollen, aber nachgiebigen Armen und küsste sie. Der Kuss war fest, leidenschaftlich, ohne überwältigend zu sein. Hitze überschwemmte sie, und sie stieß ihn von sich.


      »Was? Hab ich was falsch gemacht, Babe?«


      Sie brauchte einen Moment, um sich daran zu gewöhnen. Chad war immer lausig im Bett gewesen, solange er noch gelebt hatte. Er hatte zwar den Enthusiasmus und das Verlangen besessen. Alles außer Talent. Er hatte es immer versucht, aber ungeschickte Hände und eine klägliche Ausdauer waren sein Untergang gewesen. Ektoplasma jedoch war eine Konstruktion der Seele, und irgendwo in Chad, begriff sie jetzt, versteckte sich die Seele eines Liebhabers.


      Sie küsste ihn noch einmal. Die geringste Berührung seiner Lippen verschaffte ihr weiche Knie. Sie warf ihn grob zu Boden. Und nahm an, dass es schlechtere Arten gab, die Zeit totzuschlagen.


      Er grinste auf eine Art dümmlich, die sie überraschend charmant fand. Dann öffnete er den Mund und sagte etwa Dummes, um den Augenblick zu zerstören.


      »Werden wir es tun?«


      »Chad.«


      »Ja?«


      »Halt die Klappe.«


      Tief unten in der Erde grollten die alten Götter. Von all den Lebenden und den Toten konnte nur Tammy sie hören.


      Und sie ignorierte sie einfach.

    

  


  
    
      VIERUNDDREISSIG

    


    
      Earl schob mit aller Macht, aber trotz all der übernatürlichen Kraft der Untoten passte ein Schrankkoffer nicht auf den Rücksitz eines gebrauchten Volvos. Er gab sich geschlagen und ließ den Koffer auf den Boden fallen.

    


    
      »Schätze, wir werden ihn aufs Dach binden müssen.«


      »Denke auch.« Duke ging ins Diner, um ein Stück Seil zu leihen.


      Earl betrachtete das störrische, kleine Auto. Ein armseliger Ersatz für den zuverlässigen alten Pick-up, den Frush'ee'aghov ihm genommen hatte.


      Cathy saß mit überkreuzten Beinen auf der Motorhaube. Er lehnte sich neben sie an die Stoßstange und nahm ihre Hand.


      »Glaubst du, es stört ihn, dass ich mitkomme?«, fragte sie.


      »Wen? Duke? Naain, er hat nichts dagegen.«


      »Und was ist mit Napoleon?«


      Der Terrier, mit einem kompletten Kopf und Schwanz nun endlich vollständig, schnüffelte um die Reifen herum. Er hob ein Bein und pinkelte Ektoplasma. Es verfehlte sein Ziel und verdunstete, als es auf den Kies traf. Napoleon machte sich daran, die drei verbleibenden Ziele zu besichtigen.


      »Duke mag Tiere.«


      »Bist du sicher?«


      »O ja.«


      Earl war einigermaßen überzeugt davon. Duke hatte noch nichts dazu gesagt. Als Earl erwähnt hatte, dass Cathy nun mit ihnen reisen würde, hatte er nur genickt und die Achseln gezuckt. Es hatte nach der guten Art von Achselzucken ausgesehen.


      »Ich weiß, es ist komisch«, sagte sie. »Alles war so kurz vor dem Ende.«


      »Besser nicht darüber nachdenken.«


      »Glaube auch.«


      Er hüpfte auf die Motorhaube und legte einen Arm um sie.


      »Cathy, ich weiß, wir kennen uns erst seit ein paar Tagen und alles … und ich erwarte nicht, dass du dasselbe empfindest.« Er zappelte und wand sich. Er wusste nicht, warum das damals so viel leichter gewesen war, als er gedacht hatte, dass er gleich sterben würde. »Und ich will dir keine Angst machen oder dich dazu zwingen, etwas zu sagen, was du nicht so meinst oder so was, aber …«


      Sie verzierte seine Wange mit einem sanften, kleinen Kuss. »Earl.«


      »Ja?«


      »Ich habs schon beim ersten Mal gehört.«


      Sie beugte sich zu ihm. Ihre Lippen trafen sich und eine lange Minute verging in einer zarten Umarmung.


      »Ich liebe dich auch.«


      Sie fuhr mit den Fingern durch sein dünnes Haar. Er lächelte schief.


      Duke und Loretta erschienen. Earl versuchte, das Lächeln von seinem Gesicht zu wischen, doch es blieb. Es war ihm egal. Er bereitete sich auf den vernichtenden Kommentar vor, den Duke auf ihn abfeuern würde. Aber Duke warf ihm nur einen Blick zu, den Earl, so sehr er es auch versuchte, in keinster Weise böse interpretieren konnte.


      »Hab das Seil.«


      Sie warfen den Koffer auf das Dach und banden ihn daran. Earl rüttelte an seinem Bett, um sicherzugehen, dass es fest saß.


      »So wirds gehen.«


      Loretta senkte ihre ausladende Gestalt umständlich auf ein Knie, um Napoleon streicheln zu können. Die interdimensionale Krise hatte bei ihr und Marshall Kopp die Fähigkeit hinterlassen, Geister sehen zu können. Auch wenn sie den Hund, der ihr das Leben gerettet hatte, nicht zu streicheln vermochte, konnte sie doch die Luft tätscheln. Es schien Napoleon zu genügen.


      »Müsst ihr Jungs wirklich gehen?«, fragte Loretta. »Ich hätte nichts gegen ein wenig Hilfe beim Reparieren.«


      »Danke für das Angebot«, sagte Earl, »aber wird Zeit, dass wir weiterziehen. Nicht persönlich gemeint. Wir machen das nur schon ziemlich lange so. Hält uns Ärger vom Leib. Normalerweise.«


      Loretta erhob sich mit großer Anstrengung. Sie wühlte in ihren engen Shorts und zog einen zerknitterten Fünfzigdollarschein heraus.


      »Das ist nicht nötig«, sagte Duke. »Wir haben schon das Auto.«


      Sie klatschte ihm den Schein in die Hand. »Nimm es. Ihr Jungs habt die Welt gerettet. Das ist das Wenigste, was ich tun kann.«


      »Bist du sicher, dass du das Diner behalten willst?«


      »Ich schätze mal, ein Tor zur Hölle sollte jemanden haben, der es im Auge behält. Und es gibt nicht gerade viele Geschäftsmöglichkeiten in Rockwood. Alles ein Teil von Gottes gutem Plan. Hector meint, es sind nur ein paar kleinere Renovierungen nötig, um aus dem Diner ein Schloss statt einen Schlüssel zu machen.«


      Earl zweifelte zwar an ihrem Verstand, aber wenn sie über einem interdimensionalen Graben leben wollte, war das ihre Entscheidung. Es beruhigte ihn etwas, zu wissen, dass die gewaltige Kellnerin das Tor bewachen würde.


      Er hob den Blick zum Sternenhimmel. »Wir sollten aufbrechen, Duke. Ich will vor Sonnenaufgang noch ein paar Meilen schaffen.«


      Loretta schlüpfte in Dukes Arm. Der hob ihre Masse an, wobei er jedes Gramm Werwolfmuskeln benötigte, das er besaß. Sie tauschten einen kurzen Kuss. Wenn Planeten fummeln könnten, nahm Earl an, dass es ungefähr so aussehen müsste. Duke setzte sie ab.


      Loretta ordnete ihr wirres, gelbes Haar. »Ihr Jungs könnt jederzeit vorbeikommen, wenn ihr in der Nähe seid.« Sie warf Duke ein Zwinkern und ein Lächeln zu und ging zurück zum Diner.


      Auf Dukes Lippen erschien ein ganz leichtes Grinsen.


      »Du geiler Bastard«, grunzte Earl.


      Sie lachten gemeinsam in sich hinein.


      »Gib mir die Schlüssel. Ich fahre.«


      Duke warf sie über das Dach. Earl wollte Duke gerade bitten, sich auf den Rücksitz zu setzen, als er es ohne Aufforderung tat. Er pfiff und Napoleon hüpfte neben ihm auf den Sitz. Der Schwanz des Scottish Terriers wedelte, während Duke die Luft unter Napoleons Schnauze kraulte.


      Earl ging um den Wagen herum und öffnete die Tür für Cathy, obwohl Türen für Geister ja wenig Bedeutung hatten. Solange er da war, beugte er sich in Dukes Fenster. »Äh, noch eins, bevor wir losfahren. Ich wollte dir nur danken für, äh …« Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern, damit sie nicht zufällig mithören konnte. »Danke, dass du mich nicht umgebracht hast.«


      »Vergiss es.«


      Earl kletterte hinter das Steuer und startete den Wagen. Der Volvo sah nicht besonders gut aus, aber der Motor brummte gleichmäßig, mit dem einen oder anderen Schluckauf. Ein brauner Streifenwagen hielt auf dem Parkplatz, als Earl zurücksetzte. Sheriff Kopp stieg aus seinem Fahrzeug. Er tippte an seinen Stetson.


      »Wo wollt ihr hin?«


      Zwischen den Passagieren wurden Blicke gewechselt. Schließlich sprach Cathy. »Ich wollte immer mal Las Vegas sehen.«


      »Da war ich schon mal. Seht euch auf jeden Fall eine Zaubervorstellung an.«


      Die Insassen des Volvos verzogen die Gesichter.


      »Ich glaube, für eine Weile haben wir genug Magie gesehen«, antwortete Earl.


      »Da hast du wohl Recht. Naja, amüsiert euch trotzdem gut.« Mit den Händen am Gürtel trat er zurück. »Und vergesst nicht, euch anzuschnallen. Sicherheitsgurte retten Leben.«


      »Machen wir.«


      Earl fuhr auf die Schlaglochpiste entlang des Diners. »Vegas, wir kommen.«


      »Äh, Earl«, sagte Cathy, »liegt das nicht in der anderen Richtung?«


      »Sie hat Recht«, meinte Duke.


      »Sicher?«


      Napoleon jaulte.


      »Schon gut, schon gut.«


      Mit Cathy an seiner Seite gelang es Earl nicht, sein übliches Maß an Verärgerung zu erreichen. Er lächelte nur, wendete den Wagen und steuerte die Straße hinunter. Sie brachte sie aus Rockwood heraus, wohin auch immer das Gesetz der ›Anziehung Anormaler Phänomene‹ sie führen mochte. Mit einem Vampir, einem Werwolf und zwei Geistern im Auto war es nur vernünftig, eine Menge übernatürlicher Vorkommnisse zu erwarten. Lieber später als früher. Aber im Augenblick waren da nur Earl, sein bester Freund, seine Freundin, ein Geisterhund und eine lange Schlaglochpiste auf dem Weg zu einem fernen Horizont – hinein in eine schöne, ruhige und normale Nacht.
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